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ALLTAG 


Als der Film geboren wurde, schau- 
kelte seine Wiege — wie Wiegen es 
so tun — nach zwei Seiten. Die Brü- 
der Lumiere richteten ihre Kamera 
auf das, was sich vor ihren Augen 
bewegte: wie ein Zug im Hintergrund 
auftaucht, immer größer wird und 
an der Kamera vorüberrast, wie Ar- 
beiter aus einer Fabrik kommen, wie 
eine Mutter ihrem Kind zu essen 
gibt... Und auf der anderen Seite 
ließ Georges Melies phantastische 
Zauberdramen an der Kamera vor- 
überziehen. In der „Reise zum Mond" 
(1902) und anderen Filmchen mischte 
sich das Spiel der Bühne mit filmi- 
schen Tricks. So theaterhaft diese 
frühen Werke anmuten mögen, und 
so kunstlos die „Szenen aus dem 
Alltag“ der Lumieres sind — die 
Grundrichtungen der Filmkunst wa- 
ren damit gegeben: die dokumenta- 
rische und die gespielte. 

So entwickelten sich die Gattungen 
des Dokumentarfilms und des Spiel- 
films. Aber diese Trennung ist nicht 
so streng wie sie schein. Denn 
natürlich gibt der Dokumentarfilm 
längst nicht mehr nur den Anblick 
des Augenblicks, wie es die Lumieres 
taten, sondern verallgemeinert und 
überhöht in oft großer Weise, Und 
der Spielfilm ist ohnehin nicht auf 
das Spiel der Darsteller zu beschrän- 
ken. Dokumentarisches fließt mehr 
oder weniger immer auch in den 
Spielfilm ein. Da sind Landschaften 
und Städte, Häuser, Tiere, Möbel, 
Gebrauchsgegenstände, die in der 
dargestellten Geschichte eine Rolle 
spielen. Und mitunter kann diese 
unmittelbare Wirklichkeit in einem 
Film so gewichtig werden, daß sein 
ganzer Stil davon bestimmt wird und 
man von einem „dokumentarischen 
Spielfilm“ spricht. 

Der Begriff ist verwirrend, und — so 
mögen Sie fragen — werden damit 
die Unterschiede nicht wieder auf- 
gehoben? — Nein, denn Spielfilme 


Irgendwo in Berlin 


zeigen haupts: eine künstlich 
hergestellte Wirklichkeit: ob die er- 
zählte Geschichte wirklich stattgefun- 
den hat oder erfunden wurde, in 
jedem Fall wird sie vor der Kamera 
gespielt. Aber der Film kann diese 
Geschichte so erzählen, daß sie ganz 
unmittelbar, wie unmittelbar beob- 
achtetes Leben wirkt. 

Diese Fähigkeit des Films ist die 
Grundlage dafür, daß sich im Spiel- 
film diese besondere Stilrichtung ent- 
wickelte, die das Leben, wie es ist, 
nachzubilden sucht. Wirkungen ent- 
stehen, die sich dem Dokumentari- 
schen annähern, zumal solche Filme 
nicht außergewöhnliche Geschichten, 
keine spektakulären Fälle erzählen, 
sondern sich mehr auf gewöhnliche 
Schicksale und alltägliche Vorkomm- 
nisse orientieren. Es werden Ihnen, 
verehrter Leser, eine ganze Reihe von 
DEFA-Spielfilmen einfallen, die nach 
diesen Prinzipien in jüngster Zeit ge- 
macht wurden: „Weite Straßen - 
stille Liebe“, „Mein lieber Robinson“, 
„Es ist eine alte Geschichte“, „Leben 
mit Uwe", „Bankett. für Achilles“, 
„Der nackte Mann auf dem Sport- 
platz“, „Die unverbesserliche Bar- 
bara" ... 

Nicht ganz genau, aber in gewissem 
Sinne zutreffend hat man sie „All- 
tagsfilme“ genannt, denn sie suchen 
eine unmittelbare Nähe zum Leben 
in unserem Lande, wobei eben nicht 
das Außergewöhnliche charakteri- 
stisch ist, sondern gewissermaßen 
das Normale: der Alltag. So unter- 
schiedlich die einzelnen Filme auch 
angelegt sind, ihnen ist eine liebe- 
voll-eindringliche, empfindsame Be- 
schreibung eigen, in die Probleme 
unseres Lebens eingebettet werden. 
Ein reiches Wirklichkeitsmaterial fließt 
in diese Filme ein, in denen der Zu- 
schauer vieles von sich und seiner 
Umwelt entdecken kann. Um dieses 
Alltägliche, Authentische nicht zu 
beschädigen, scheuten sich freilich 
die meisten der Filme, ihre Geschich- 
ten zuzuspitzen, mit Konsequenz zu 
verfolgen. Sicher werden Sie sich, 
wenn Sie „Die unverbesserliche 
Barbara“ gesehen haben, der kleinen 
Szene nach der Scheidung erinnern. 


Leben mit Uwe 


undPHANTASIE 


Noch einmal sitzt Barbara, deren 
Anspruch an das Leben zum Schei- 
tern der Ehe führte, mit ihrem Mann 
zusammen, Sie schluchzt auf, doch 
dann überwindet sie mit einem tapfe- 
ren Lächeln alles. Wo die Figuren 
aufgebrochen und aufgebaut werden 
könnten mit allen Folgerungen für 
den Fortgang der Geschichte, be- 
gnügt sich der Film mit lakonischen 
Andeutungen. Sie ermöglichen 
durchaus Assoziationen, führen aber 
kaum zu großen Ausdrücken. Ob im 
„Achilles“, im „Ikarus“ oder in der 
„Barbara“, die zugrundeliegenden 
Geschichten, die eigentlich eine 
große Spannbreite und Dramatik ha- 
ben, leuchten mehr im Hintergrund 
auf, als daß sie zu künstlerischer 
Selbständigkeit finden. Zu der schö- 
nen und realistischen Zeichnung des 
Alltäglichen, in dem die Figuren ver- 
wurzelt sind, tritt nicht die große 
Konstruktion. Das hat natürlich Ein- 
fluß auf die Wirkung der Filme, die 
ihrer spröden, oft leisen Machart 
wegen nicht selten unterschätzt wer- 
den. 


Wie die DEFA begann 
Die besondere Machart dieser Filme 
wird wohl auch deshalb als eine 


gr 


Bankett für Achilles 


Beschränkung empfunden, weil ihnen 
im Bereich des Gegenwartsfilms kein 
„großer“ Film gegenübersteht. Es sei 
deshalb an die Anfänge der DEFA 
erinnert, genauer: an das erste Jahr, 
als die neue antifaschistische Film- 
produktion mit eben solch notwendi- 
ger Ausgewogenheit begann. 

In dem berühmten Spielfilm „Die 
Mörder sind unter uns“ erzählte 
Wolfgang Staudte eine dramatische 
Geschichte, die sowohl das äußere 
Bild der Nachkriegszeit als auch die 
innere Verfassung vieler Zeitgenos- 
sen spiegelte. Der Film konzentriert 
sich auf drei Hauptfiguren: den Arzt 
Dr, Mertens, dessen qualvolle Erin- 
nerungen an den Krieg ihn bis an 
den Rand der Selbstvernichtung füh- 
ren, die junge Frau Susanne Wallner, 
die das Konzentrationslager überlebt 
hat, und einen faschistischen Offizier, 
der sich mit der Maske des Bieder- 
mannes tarnt und an dem Mertens 
Selbstjustiz üben will. Diese Figuren 
können sich in eindrucksvollen Situa- 
tionen entfalten und charakterisieren, 
so daß der Zuschauer ihren Weg 
ganz teilnehmend verfolgt. Die Zu- 
spitzung bedeutet keinen Verlust an 
Realismus, auch wenn die umge- 
bende Welt mehr symbolisch als 


dokumentarisch zur Geltung kommt. 
Die Trümmerlandschaft Berlins ist 
als die „Seelenlandschaft“ des Arztes 
fotografiert. 

Aber gleichfalls 1946 stellte die 
DEFA mit „Irgendwo in Berlin“ einen 
Spielfilm vor, der einen gewisser- 
maßen gegensätzlihen Weg be- 
schritt, indem er auf das milieuechte 
Abbild alltäglicher Vorgänge unter 
„gewöhnlichen Leuten“ orientierte: 
die auf die Rückkehr ihres Mannes 
wartende Frau, der Tischler, der an- 
deren Mut zum Weiterleben macht, 
der kleine Dieb, der Schwarzhändler, 
die Kinder in den Trümmern, der 
Heimkehrer, der zu einem gesell- 
schaftlich verantwortlichen Handeln 
findet, Wenngleich dieser Film bei 
weitem nicht so erfolgreich war wie 
„Die Mörder sind unter uns“, hatte 
er doch seine Wirkung, die wohl auch 
dadurch gestützt wurde, daß seiner 
stilleren Erzählweise die filmische 
Darstellung der Zeit nicht allein ab- 
verlangt wurde. Das Nebeneinander 
sehr unterschiedlicher Gestaltungs- 
weisen war ein Vorteil, an den wir 
uns erinnern sollten. 


Filme als Beispiel 

Wenn wir die Geschichte der DEFA 
überblicken, kommt dem „Alltags- 
film" ein gewichtiger Platz zu. Man 
braucht nur an die Auffrischung zu 
denken, die Mitte der fünfziger Jahre 
die sogenannten Berlin-Filme bedeu- 
teten: „Eine Berliner Romanze“ und 
„Berlin — Ecke Schönhauser“ vor 
allem. Aber diese Linie kann wohl 
nur als eine unter mehreren vor 
dem Publikum Geltung finden. In 
den letzten Jahren hat sich unser 


Die Mörder sind unter uns 


Film ein wenig einseitig entwickelt, 
Aber er kann von Erreichtem aus- 
gehen. Die an ein genaues soziales 
Milieu, an konkrete gegenwärtige 
Figuren gebundenen realistischen 
Positionen unserer Filme sind ein 
großer Gewinn. Wenn sich auf die- 
sem Fundament Geschichten groß 
entfalten, wenn zum Alltag die Phan- 
tasie hinzutritt... 

Ein schönes, einsam gebliebenes Bei- 
spiel ist der so erfolgreiche Film „Die 
Legende von Paul und Paula“. Wir 
finden hier eigentlich alles, was die 
„Alltagsfilme“ sehenswert macht: die 
Glaubwürdigkeit des Milieus, die 
Konkretheit des Abbildes, den Opti- 
mismus der Gesellschaft. Aber ge- 
bunden werden diese Eigenschaften 
durch eine durchaus hervortretende 
(nacherzählbare!) Geschichte, die 
einerseits polemisch zugespitzt ist 
und andererseits zum Rührenden, 
Melodramatischen neigt. Und wir 
sollten uns auch wieder an Slatan 
Dudows frühen Film „Frauenschick- 
sale“ erinnern, in dem sich bewe- 
gende Alltagsschicksale um eine auf- 
fällige Konstruktion ranken. Und 
große Filme des internationalen 
Films können Anregung sein für das 
sicher schwierige, aber erstrebens- 
werte Verhältnis von konkreter Le- 
bensdarstellung und poetischer Ge- 
staltung. Filme sollten mit Phantasie 
der Wirklichkeit begegnen, ob sie 
nun zum „Alltagsfilm" tendieren, zur 
symbolischen Überhöhung oder zur 
großen Montageform. Die Filmge- 
schichte bietet reiche Anstöße für 
„Weite und Vielfalt des Realismus“. 


Wolfgang Gersch 
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Ein französisch- 
brasilianischer 


Farbfilm 


von Gaunern 

und Straßenhändlern, 
von Huren und 

der „Heiligen Mutter“ 


Pablo Neruda hat einst bekannt: 
„Ich habe Bahia durch Jorge Amado 
kennengelernt.“ Er bezog sich auf die 
anschaulichen Schilderungen des Le- 
bens in der großen Hafenstadt durch 
den brasilianischen Schriftsteller 
Amado, 1912 geboren und heute 
eine.der bekanntesten Persönlichkei- 
ten der lateinamerikanischen Kultur. 
In mehreren Romanen hatte Amado 
bereits in den dreißiger Jahren die 
„Leute in Bahia“ beschrieben, war 
den mitunter seltsamen Schicksalen 
der Menschen in Hafenvierteln und 
Elendsquartieren, in den Fischerdör- 
fern der Atlantikküste nachgegangen. 
Der 1964 erschienene Roman „Hirten 
der Nacht“ versammelte eine bizarre 
Gruppe von Straßenhändlern, Vaga- 
bunden, Musikanten, Huren und klei- 
nen Ganoven - alle von der Klassen- 
gesellschaft und ihrem Lebensfluidum 
beeinflußt, aber nicht zerstört. Man 
hält gegen die Obrigkeit zusammen, 
man hilft sich, man verteidigt schließ- 
lich sogar gemeinsam einen Abhang 
am Meer (wp provisorishe Wohn- 
stätten errichtet wurden) gegen die 
bewaffnete Polizei. 

Im Mittelpunkt des 1976 entstande- 
nen Films (für den Jorge Amado zu- 
sammen mit Regisseur Marcel Camus 
frei nach „Hirten der Nacht“ das 
Drehbuch schrieb) steht die bildhüb- 
sche Prostituierte Otalia, die im Bor- 
dell'der schwergewichtigen und ein- 
flußreichen Mutter Tiberia wohlwol- 
lende Aufnahme findet. Otalia ver- 
liebt sich in den Hallodri Martim, der 
stadtbekannt ist für seine Weiber- 


Otalias kostbarster Besitz ist ein 
kleines Flickenpüppchen, das sie 
aus der Heimat mitgebracht hat 
in Mutter Tiberias Bordell. 


geschichten und von Mutter Tiberia 
wie ein Sohn umsorgt wird. Martim 
muß wegen aufgedeckter Karten- 
spielbetrügerei vor der Polizei flie- 
hen. Als er dann wieder nach Bahia 
zurückkehrt, bringt er die attraktive 
Marialva mit, führt mit ihr das brave 
Leben eines Verheirateten - bis 
dann Martim auf der Geburtstags- 
party in Tiberias Haus Otalia wie- 
dersieht und von ihrem Charme so 
fasziniert ist, daß er Marialva den 
Laufpaß gibt. 

Aber Otalia verweigert sich ihm. Sie, 
die ihren Körper jedem Kunden 
offerieren muß, will den, den sie 
liebt, erst heiraten. Martim fühlt sich 
verhöhnt, er ist ihrem moralischen 
Anspruch nicht gewachsen und läuft 
davon. Als Otalia endlich ihren 
Wunsch erfüllt bekommt, die Hochzeit 
im weißen Kleid und mit Priester, da 
liegt sie schon todkrank danieder. 
Die merkwürdige Hochzeit und der 
Tod der jungen Hure fallen zusam- 
men: ein Leben ist ausgelöscht, das 
kaum erst begonnen hat. 
Brasilianische Schauspieler, Maler, 
Poeten und die „Heilige Mutter" 
einer afrobrasilianischen Religions- 
gemeinschaft übernahmen die 
Hauptrollen in diesem exotisch frem- 
den Farbfilm des französischen Regis- 
seurs, der vor knapp zwei Jahrzehn- 
ten bereits mit dem folkloristischen 
Brasilien-Film „Orfeo Negro" Aufse- 
hen erregte, 

-WS, 


HIRTEN 
D DER NACHT 

(Otalia de Bahia) 
Originaltitel: Otalia de Bahia 
Eine französisch-brasilianische 
Koproduktion in Farbe 
BUCH und REGIE: Marcel Camus 
KAMERA: Andr& Domage 
MUSIK: Antonio Carlos und Jacofi 
DARSTELLER: Mira Fonseca (Otalia), 
Zeni Pereira (Tiberia), Maria Viana 
(Marialva), Antonio Pitanga (Martim), 
Paco Sanches (Curio), Massu 
(Massu), Jofre Soares (Cogq-Fou) 


Da Martim eine Militärjacke besitzt, 
hat er sich selbst zum Korporal 
ernannt. Seine Spezialität ist 

das Pokern. (Foto rechts) 
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Hirten der Nacht 


Massu muß sich seinen Lebens- 
unterhalt als Lastträger schwer 
verdienen — aber ebenso wie seine F 
Nachbarn und Freunde findet er 
immer einen Grund zum Spaßen 

und Lachen. (Foto oben) 

Endlich ist der Flüchtling Martim 
zurückgekehrt, um die todkranke 
Otalia zu heiraten. (Foto rechts) 


DieMoral der F VYAH 


Dan Gatten hat sie sich total 
unterworfen, jetzt sind die Töchter 
an der Reihe. Parieren oder 
mitspielen, das ist die Devise. 
(Foto oben) 


Ein wenig Theaterdonner gehört 

zur Wohlanständigkeit dazu — 

Frau Dulska hat die Fotosammlung 
ihres Sohnes entdeckt. 

(Foto rechts) 


Eine Tragikomödie aus dem 
Kraköw der Jahrhundertwende 


In die Reihe der polnischen Literatur- 
verfilmungen, die Vergangenes aus 
heutiger Sicht neu zu beleuchten ver- 
suchen, gehört auch Jan Rybkowskis 
Adaption der Komödie „Die Moral 
der Frau Dulska“ von Gabriela 
Zapolska. Diese Autorin, 1860 in 
Kiwerce bei Luck geboren und 1921 
in Lwöw gestorben, verwandte ihr 
ganzes Leben als Schauspielerin, 
Schriftstellerin und emanzipierte Frau 
auf den Kampf gegen Spießermoral 
und soziale Ungerechtigkeit. In der 
Entlarvung der Lebenslüge steht sie 
in einer Reihe mit Henrik Ibsen, auch 
wenn bei ihr das Tragikomische über- 
wiegt und die vermuffte Welt bürger- 
6 licher Doppelmoral satirisch mit 


treffsicherem Spaß entlarvt wird. Völ- 
lig zu Recht gab sie so ihrem Stück 
„Die Moral der Frau Dulska“ den 
Untertitel „Spießertragikomödie“. 

Im Kraköw um die Jahrhundertwende 
ist das Geschehen angesiedelt. Frau 
Dulska, Hausbesitzerin, ist das Haupt 
der Familie, die unter allen Umstän- 
den den Ruf der Wohlanständigkeit 
zu wahren versucht, ihren Gatten 
Felicjan hat sie längst bis zu sprach- 
loser Unbedeutendheit herabgewirt- 
schaftet. Sorgen bereitet nur der 
Sohn, häufiger Gast in Kaffeehäusern 
und Kabaretts. Regelmäßige Arbeit 
scheuend, besitzt für ihn das Geld 
der Mutter hohe Anziehungskraft. 
Übrigens auch das Dienstmädchen — 


als es schwanger wird, droht ein 
Skandal, der nicht sein darf. Frau 
Dulska, die eine gut zahlende junge 
Frau mit lockerem Lebenswandel im 
Hause duldet, eine in Not geratene 
Mutter aber hinauswirft, intrigiert mit 


der schönen Verwandten Juliasie- 
wiczowa, die den Sohn verführt und 
von unstandesgemäßen Heiratsplä- 
nen abbringt. Das Dienstmädchen 
wird ausgezahlt, eine der Dulska- 
Töchter triumphiert, die andere muß 
mit ihrem Mitleid fertig werden. Die 
„Moral“ aber ist wiederhergestellt... 
Jan Rybkowski nähert sich dieser 
Geschichte ohne grelle Effekte. In 
dunklen, satten Farben scheut er sich 
nicht, ein Milieu der moralischen 


Laszivität, der erotischen Begehrlich- 
keit mit hohem ästhetischen Reiz 
aufzubauen. Ein Hauch Wehmut liegt 
über allem, und fast könnte es schei- 
nen, als wären bei all der Beobach- 
tungskunst, bei dem liebevollen Ver- 
weilen der Kamera die sozialen Kon- 
flikte nicht in ihrer ganzen Schärfe 
erfaßt. Rybkowski versucht aber, die 
Menschen der Tragikomödie ernst zu 
nehmen - in ihrem Anspruch, ihrer 
Schwäche, ihrem Versagen. Er macht 
sich nicht lustig über eine vergan- 
gene Welt, er sucht sie in ihren Ur- 
sachen zu ergründen, 

Die ineinandergeschachtelten Zim- 
mer der Bürgerwohnung mit ihren 
schweren Möbeln wirken wie eine 


Burg, die Straßenszenen sind feier- 
lich steif oder atmen eine merkwür- 
dige, „käufliche“ Heiterkeit, wenn 
sich die Offiziere um die Schöne aus 
dem Hause Dulska bewerben. Allein 
auf dem Volksfest, dem weiter Raum 
eingeräumt wird, geht es fröhlicher 
und freier zu, sind die Zwänge der 
Stadt abgelegt. Am deutlichsten aber 
offenbart sich die Verklemmtheit der 
Bürgerwelt im Kabarett, wo Alkohol, 
Tabakdunst und frivole Lieder eine 
merkwürdige, schwüle Atmosphäre 
schaffen, die das Leben vergessen 
läßt, ja sich als Lebensersatz über- 
haupt etabliert. 

Rybkowski verurteilt die bürgerliche 
Welt aus sich heraus, achtet weniger 


auf soziale Konflikte, die sie von 
außen bedrohen. Aber er bleibt ihrer 
Gefährlichkeit nichts schuldig, läßt 
spürbar werden, daß hier ein tragi- 
sches Schicksal für die ganze Nation 
seinen Anfang nimmt, daß Verlogen- 
heit und Raffgier, Demagogie und 
Passivität, Unterwürfigkeit und Feig- 
heit ein schlimmes Ende nehmen 
werden. Gerade weil er die Men- 
schen der Zapolska-Komödie in allen 
ihren Lebensäußerungen ernst nimmt, 
ist sein vernichtendes Urteil von tie- 
fer Wirkung. CHE 


Steif und feierlich gibt man sich 
am Sonntag auf der Promenade 
inmitten der ehrsamen. Bürgerschaft. 


Frau Dulska, scheinheilige Kupp- 
lerin in den eigenen vier Wänden, 
toleriert alles und jeden, solange 
kein Skandal droht. 

Frau Matylda, die Künstlerin 

aus dem Kabarett, zahlt 
schließlich pünktlich ihre Miete. 
Skandalöser sind für Frau Dulska 
die Fußspuren, die ihr Mann 

immer auf dem Teppich hinterläßt. 


D DIE MORAL 

DER FRAU DULSKA 
Originaltitel: Dulscy 

Ein polnischer Farbfilm 

RIISCH: Andrzej Jarecki und Jan 
Rybkowski, nach der gleichnamigen 
Komödie von Gabriela Zapolska 
REGIE: Jan Rybkowski 

KAMERA: Zygmunt Samosiuk 
MUSIK: Piotr Figiel 

DARSTELLER: Alina Janowska (Frau 
Dulska), Barbara Wrzesinska (Frau 
Juliasiewiczowa), Irena Karel 
(Matylda Strumf), Kazimierz 
Witkiewiez (Felicjan Dulski), Jerzy 
Matatowski (Zbyszek), Anna Sobik 
(Mela), Renata Trorska (Hesia), 
Maria Kowalik (Hanka) 


Vier 


ersonen 
imKreis 


Verdächtig sind vier Personen: 


Jitka Donät, Witwe des Toten, steht oder stand in sonderbaren Beziehungen 


zu dessen jüngerem Bruder. 


Michael Donät, ebendieser Bruder, bekannter und erfolgreicher 
Motorrennsportler mit Playboyallüren, Hausgenosse des Ehepaars Donät. 


Leuchtgasexplosion in einer Villa 
eines Prager Außenbezirks. Ein Toter 
in der verwüsteten Wohnung. Ein Pri- 
vatsafe, zu dem der Schlüssel fehlt. 
In dem von der Polizei schließlich 
gewaltsam geöffneten Safe wissen- 
schaftliche Dokumente von immensem 
Wert. Daneben eine Fotokamera, 
mehrere Rollen belichteten Films. Der 
Tote: Karel Donät, ein führender 
Wissenschaftler seines Landes. Be- 
ging er Selbstmord? Wurde er ermor- 
det? Nach dem Entwickeln der Filme 
ergibt sich: Die Dokumente wurden 
fotokopiert. Von Donät selber? Arbei- 
tete der angesehene Forscher auslän- 
dischen Mächten in die Hände? Wer 
hat den Schlüssel zum Safe? Immer 
enger schließt sich der Kreis um den 


Täter. Bis endlich der Schuldige sich 
selbst richtet. 

Ein Kriminalfilm, der nicht einmalig, 
der nicht ohne Beispiel ist. Um das 
sozialistische Lager zu schwächen, 
versuchen Agenten westlicher Mächte 
immer wieder, wissenschaftliche Ka- 
pazitäten abzuwerben oder sich in 
irgendeiner Weise ihrer Forschungs- 
ergebnisse, ihrer Erkenntnisse, ihrer 
Entdeckungen zu bemächtigen. Dabei 
scheuen sie vor nichts zurück, sie 
beherrschen das gesamte kriminelle 
Repertoire; Erpressung, Entführung, 
Mord beispielsweise gehören zu den 
bevorzugten Methoden. Fast alle 
Anschläge scheitern an der Wach- 
samkeit der Sicherheitsorgane der 
sozialistischen Länder, die aufmerk- 


Dr. Emil Donät, pensionierter Rechtsanwalt, Onkel des Toten, 
soeben besuchsweise angereist, traf just in dem Augenblick ein, 
als die Explosion geschah. 


Lydia, verheiratete Frau mit Scheidungsabsichten, die ein Leben 
in Glanz und Wohlstand an der Seite Michael Donäts erträumt. 


sam das Leben und die Arbeitsergeb- 
nisse ihrer führenden Forscher und 
Entdecker schützen. Dennoch gelingt 
es westlichen Agenten in Ausnahme- 
fällen, durch besonderes Raffinement 
Zugang zu der sie interessierenden 
Persönlichkeit zu finden. So bedienen 
sie sich — wie es dieser Film zeigt — 
unter anderem der Methode, die per- 
sönlichen Verhältnisse des Wissen- 
schaftlers zu erkunden und dort nach 
Punkten zu suchen, in denen der 
Mann eventuell verwundbar ist. Und 
da haben sie mitunter Glück: nicht 
jede Person in der Umgebung des 
Wissenschaftlers ist politisch und 
moralisch integer, da gibt es unbe- 
friedigte Wünsche, da gibt es Sehn- 
süchte, da gibt es Ehrgeiz, Eifersucht 


und Neid, da gibt es Rivalität, 
manchmal auch Haß. Und hier sind 
die Angriffspunkte, hier sind die 
Menschen, die in den Kreis geraten 
können... 

Ein Kriminalfilm aus der ESSR, dem 
Land, das innerhalb des sozialisti- 
schen Lagers wohl bis dato die me 
sten Filme dieses Genres produziert 
hat. Viele von ihnen sahen wir, dar- 
unter Streifen von beachtlichem Ni- 
veau, ideologischem wie künstleri- 
schem, und sie sind das Maß, mit 
dem wir „Vier Personen im Kreis“ 
messen und mit dem dieser ambitio- 
nierte Film wohl auch gemessen sein 
will. Bejahen wir die Notwendigkeit, 
heute solche Filme mit solchem 
Thema und solchem Anliegen zu dre- 


hen, so müssen wir im vorliegenden 
Fall doch konstatieren: zuviel gesell- 
schaftliche Unverbindlichkeit bei 
einem so politisch relevanten Thema. 
Bleibt deshalb für den Zuschauer: 
beim Betrachten dieses spannenden 
Films etwas hinzuzutun von seinem 
eigenen gesellschaftlichen Bewußt- 
sein, seinem Wissen und seinen Er- 
fahrungen. 

D.M. 


VIER 
PERSONEN 
IM KREIS 
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Originaltitel: Ctyri v kruhu 

Ein tschechoslowakischer 
Kriminalfilm 

aus dem Studio Barrandov 
BUCH UND REGIE: 

Milo Makovec 

KAMERA: Bedfich Batka 
BAUTEN: Karel Lier 

MUSIK: Milos Vacek 
DARSTELLER: 

Otomar Krejda (Dr. Emil Dondät), 
Jan Tfiska (Michael Donät), 
Marie Tomäsowa (Jitka), 

Karel Höger (Hauptmann Kudrna), 
Vera Uzelacoväa (Lydia) —-u. a. 


OTEL 


Hotelhierarchie 
als Modell 


der bürgerlichen 


Gesellschaft 


Tiefe Dekolletss, Nerze, Maßanzüge 
mit Nadelstreifen, weiße Chrysanthe- 
men im Knopfloch, Große Damen, 
durchsichtige Mädchen, feiste und 
clevere Bourgeois, dekadente Blau- 
strümpfe, und über allem das Klingen 
der Champagnergläser und Geigen. 
Wir befinden uns im Luxushotel 
„Pacific einer europäischen Groß- 
stadt, in der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen. 

Marmor, Plüsch, Palmen und Kristall 
vor den Kulissen. Dahinter: Ausbeu- 
tung, Antreiberei, Schikanen und Bru- 
talität. Hier funktioniert perfekt und 
grausam eine Hierarchie nach dem 
Grundsatz „Teile und herrsche“, 
Roman Boryczko, erst Geschirrspüler, 
später Boy und Hilfskellner — ein 
blutjunger Neuling in dieser Mühle 
der Ausbeutung — wird sein Lehr- 
geld zahlen müssen. Ob in der Aus- 
einandersetzung mit einem sadisti- 
schen Vorgesetzten, ob in seiner 
Liebe, die hier als „Geschäftsstö- 
rung“ gilt, oder in der Bewährung 
der Freundschaft und Solidarität mit 
Kollegen. 

Als Roman nach bestandener Prü- 


Schikanen, Demütigungen, brutale 
Willkürherrschaft der Vorgesetzten, ’ 
all das schafft ein Klima der Angst. " 4 PR 


(Foto rechts) h » ame K 


fung zum Kellner avanciert, als man 
denkt, nun hat er es geschafft, 
gleichzeitig sich aber auch bedenklich 
fragt, wie wird er nun werden, der 
Romek, wird er selbst ein kleiner 
Chef, ein Chef in dieser Welt, einer, 
der gnadenlos mitspielt und mit- 
schikaniert um seiner kleinen Macht 
und Selbstbehauptung willen, da 
knallt Roman Boryczko die Tür hinter 
sich zu, packt seinen Koffer und ver- 
läßt das große feine Hotel. 

Der 1931 in Lödz geborene polnische 
Filmregisseur _Janusz Majewski 
wählte als Vorlage zu seinem Film 
den in den dreißiger Jahren entstan- 
denen Roman „Verwünschte Reviere“ 
von Henryk Worcell, der „ein Roman 
ist über den Reifeprozeß eines Jun- 
gen zum Manne. Mit der Bemerkung, 
daß dies ein Reifen während der 
Arbeit ist. Ein Reifen, das eine ge- 
wisse Summe von Kompromissen und 
Aufbegehren darstellt. Ein wirkliches 


Liebesaffären unter dem Personal, Romans „Weg nach oben“ beginnt, wie könnte es anders sein, in der Reifen. Und dieser Prozeß wird ge- 
das duldet der Herr Direktor nicht. Tretmühle des Küchentraktes als Tellerwäscher. Blitzsauber müssen kennzeichnet von einer eigenen Dia- 
Deshalb wird die Serviererin Hela, die Tabletts sein, und wie geschmiert muß es gehen, dann könnte man lektik: Erziehung beruht nicht auf 


10 Romans Freundin, entlassen. vielleicht mal über einen Aufstieg reden, verspricht der Direktor. dem Streben zum Guten und dem 


Ausweichen des Bösen, sondern auf 
der Konfrontation sowohl mit dem 
Guten als auch dem Bösen und dem 
Fassen von Entschlüssen, die oft den 


Geschmack der tragischen Wahl 
haben.“ 

Weiterhin sieht Majewski in dem 
Milieu, dieser autonomen, in sich 


geschlossenen Welt des luxuriösen 
Riesenhotels, ein Mikromodell der 
bürgerlichen Gesellschaft mit deren 
Hierarchien, Abhängigkeitsverhält- 
nissen und Beziehungen. Wie sich 
der Held des Films verhält in diesem 
System, dieser gefährlichen Mecha- 
nik der Macht, wie er Erfahrungen 
gewinnt, wie er vom Leben erzogen, 
also reif wird, ist ein Beispiei für die 
Bewahrung der Würde des Men- 
schen. 


R. W. 


Selbstmordversuch eines Angestell- 
ten — Verzweiflungstat, weil er 

die Kellnerprüfung wieder nicht 
bestand. Nun wird er 

auf die Straße gesetzt. 


Das Luxushotel „Pacific“, ein Hort 
bourgeoisen Standesbewußtseins 
und protziger Repräsentation. 


= HOTEL PACIFIC 


Originaltitel: Zaklete rewiry 
(Verwünschte Reviere) 

Ein polnisch-tschechoslowakischer 
Farbfilm 

BUCH: Pavel Hajny, nach Motiven 
des Romans von Henryk Worcell 
REGIE: Janusz Majewski 

KAMERA: Miroslav Ondficek 
AUSSTATTUNG: Tadeusz Wybult, 
Milan Nejedly, Janusz Sosnowski 
MUSIK: Jerzy Matuszkiewicz 
DARSTELLER: Marek Kondrat 
(Roman Boryczko), Roman Skamene 
(Fritz), Roman Wilhelmi (Fornalski, 
Oberkellner), Cestmir Randa (Panzer, 
Hotelbesitzer), Stanistawa Celinska 
(Hela) 
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Ein rumänischer Farbfilm 


1907 ist das Jahr des rumänischen 


Bauernaufstandes, den die rumä- 
nische Regierung blutig unterdrückte. 
In seinem Verlauf ließen mehr als 
11000 Bauern ihr Leben; fast eben- 
soviele Bauern wurden zu langjäh- 
riger Zwangsarbeit verurteilt. In die- 
sem Film, dessen Handlung zehn 
Jahre später einsetzt, klingen die Er- 
eignisse wie ein Echo im Bewußtsein 
der Beteiligten nach. Den Autor Vic- 
tor Ion Popa hat in seiner Erzählung 
„Die Verurteilung“, die Sergiu Nico- 
laescu als Vorlage diente, nicht das 
Geschehen an diesem historischen 
Wendepunkt interessiert, sondern 
dessen Auswirkungen auf das wei- 
tere Leben der Unterlegenen. Er 
spürte die Konflikte eines damals 
Verurteilten auf, der zehn Jahre 
darauf gewillt ist, sich in die alten 
Verhältnisse einzuordnen. 


12 Manlache Preda, nach zehn Jahren 


Zwangsarbeit begnadigt und zum 
Eintritt in die im ersten Weltkrieg 
kämpfende rumänische Armee ge- 
zwungen, kehrt nach Ende des Krie- 
ges in sein Heimatdorf zurück, wo er 
— bereit, sich mit den unveränderten 
Verhältnissen zu arrangieren — sich 
eine neue Existenz aufbauen will. 
Der neue Bojar, Neffe des 1907 von 
Manlache und den aufständischen 
Bauern getöteten Bojaren, hat in 
Manlaches Abwesenheit dessen Bo- 
den an sich gerissen, so daß Man- 
lache gezwungen ist, sich bei ihm als 
Stallknecht zu verdingen. Die Liebe 
zur Bäuerin Ruxandra läßt ihn seine 
Selbstachtung wiederfinden. Als der 
Bojar ermordet wird, verdächtigt die 
Staatsanwaltschaft als ersten Man- 
lache. Dessen verzweifelte Anstren- 
gung, Licht in die dunkle Mordaffäre 
zu bringen, ist zugleich sein Ringen, 
seine und Ruxandras Liebe zu be- 


Nachdem der Bojar 1907 von aufstän- 
dischen Bauern ermordet worden 
war, fühlt sich sein Nachfolger 
nicht besonders sicher im Dorf. 


wahren. Der Tod der Geliebten und 
des neugeborenen Kindes läßt sei- 
nen Kampf und seine Mühsal sinn- 
los werden, läßt ihn schließlich .auf- 
geben. 

Zwischen den von Szene zu Szene 
immer geringer werdenden realen 
Aussichten Manlaches, ein kleines 
Stück privaten Glücks für sich und 
Ruxandra zu erhalten, und Manla- 
ches wachsendem Willen und seinen 
Bemühungen, den Anspruch auf ein 
glückliches Leben zu verwirklichen, 
stellt sich eine Spannung ein, die 
den tatsächlichen Hergang schmerz- 
lich bewußt macht. 

Feindseligkeit und Bedrohung Man- 
laches - seit dessen Rückkehr in sein 
Dorf unterschwellig vorhanden — 
wachsen verhängnisvoll an, wenn 
Manlache unter den unsozialen und 
korrupten Verhältnissen des rumä- 


Manlache muß fliehen, weil seine 
Feinde eine Gelegenheit suchen, 
ihn umzubringen. 


Ein unausgesprochenes Urteil 
schwebt über Manlache Preda und 
verschont auch seine Geliebte 
Ruxandra nicht. (Foto oben) 


nischen Dorfes jener Zeit für sich und 
allein das durchsetzen will, was ihm 
1907 gemeinsam mit den anderen 
Bauern mißlang. Der Tod, in den 
Staatsanwaltschaft und Miliz Man- 
lache treiben, ist eigentlich nur der 
Vollzug des 1907 ausgesprochenen 
Urteils, das auf die Zerstörung des 
Lebens der Aufständischen hinaus- 
lief. 

Sergiu Nicolaescu hat in seinem 
Film den hohen moralischen An- 
spruch der Erzählung herausgearbei- 
tet und ihn deutlich gegen die widri- 
gen sozialen Verhältnisse abgesetzt. 
Er berichtet das Geschehen linear 
und ohne Umschweife. Fast jede 
Szene bezieht sich unmittelbar auf 
den Verlauf der zentralen Hand- 
lung. Durch überschaubar aufge- 
baute Bilder, in denen klare Kontu- 
ren vorherrschen, hat er das Über- 
sichtliche der Fabel unterstützt. 
Gloria Zimmermann 


D DAS VERHANGNIS 


Ein rumänischer Farbfilm 

nach Motiven des Romans von 
Victor lon Popa 

BUCH: A. Salamanian, Sergiu Nico- 
laescu 

REGIE: Sergiu Nicolaescu 
KAMERA: Alexandru David 
AUSSTATTUNG: Constantin 
Simionescu 

MUSIK: Tiberiu Olah 
DARSTELLER: Amza Pellea (Man- 
lache), Ernest Maftei, Gheorghe 
Dinida, loana Pavelescu, Sergiu 
Nicolaescu, Emerich Schäffer, Mihai 
Mereuta 


mi Vz und Phantasie WVIE 
.  ZarPeter 
seinen Mohren 
verheiratete 


Die Abenteuer eines Afrikaners in Rußland 


Liebe auf den ersten Blick, aber 
nur platonisch. 


Die ausländischen Schiffbauexperten 
spuren nicht so, wie der Zar 

das möchte. Aber auf seinen Mohren 
kann er sich verlassen, und bald 
ist das erste Schiff der stolzen 
russischen Flotte in spe fertig. 


t 
I} 
Aufforderung zum Tanz. Die Freun- Du wirst sie heiraten. Da gibt es } \ 
dinnen spitzen Natascha an, keine Widerrede. Und doch [} 
den Mohren zu wählen. wagt der Mohr, seinem Gönner J 
(Foto oben) zu widersprechen. (Foto rechts) 4 


Wie 

, . ZarPeter 
seinen Mohren 
verheiratete 


Der Zar freut sich, als sein Mohr 
Iwan-Ibrahim Petrowitsch Hannibal 
wieder da ist. 

Ihn hat es als Knaben aus seiner 
afrikanischen Heimat ins ferne Ruß- 
land verschlagen, und an ihm hatte 
der Zar soviel Gefallen gefunden, 
daß er ihn zu seinem Patenkind 
machte und später den aufgeweck- 
ten Jüngling zum Studium ins Aus- 
land schickte. Zwar kommt Ibrahim 
zurück, weil er sich in Paris auf ein 
allzu gewagtes amourösas Aben- 
teuer mit einer leichtfertigen Mar- 
quise eingelassen hat, aber über 
diese Ursache seiner verfrühten 
Rückkehr kann sich der Zar nur 
amüsieren. Der Zar freut sich auch, 
wenn es mit dem Bau seiner neuen 
Hauptstadt St. Petersburg und dem 
Bau der ersten russischen Flotte gut 
vorangeht; er legt selbst tatkräftig 
überall mit Hand an, und einen so 
tüchtigen Menschen wie Ibrahim 
kann er dabei gut gebrauchen. 

Der Zar kann aber auch ganz fürch- 
terlich in Zorn geraten, wenn seine 


trägen und faulen Bojaren und 
deren nichtsnutzige Söhne ihn dabei 
behindern, aus seinem Rußland 
einen modernen Staat zu machen, 
und wenn überhaupt jemand sei- 
nem gestrengen Willen sich wider- 
setzt. Doch eben das wagt Ibranim, 
woran nichts anderes als die Liebe 
schuld ist. Ihm hat es die schöne 
Bojarentochter Natascha angetan, 
seitdem er sie zum erstenmal er- 
blickte und sie ihn aus Übermut zum 
Tanz aufforderte. Der Zar will sei- 
nem Mohren gern eine Gunst erwei- 
sen und befiehlt kurzerhand, daß 
Natascha ihn zu heiraten habe. 
Basta! Ein Machtwort ist gesprochen. 
Nur Ibrahim spielt da nicht mit. Er 
fühlt, daß Natascha seine Liebe nicht 
erwidert, und er will nicht, daß sie 
zur Ehe mit einem ungeliebten Mann 
gezwungen wird, So verscherzt er 
sich zwar die Gnade seines Herr- 
schers, der ungern seine ‚Pläne 
durchkreuzt sieht, aber durch seinen 
Edelmut gewinnt er nun wirklich 
Nataschas Zuneigung. Und so geht 
schließlich doch alles nach des Zaren 
Wunsch, 

Ibrahim Hannibal, den Mohren von 
Zar Peter |,, hat es wirklich gegeben. 
Er war übrigens ein Urgroßvater des 
berühmten russischen Dichters Alex- 
ander Puschkin. Doch wie er und der 
Zar zu Helden einer turbulenten 


historischen Komödie werden, dabei 
hat vor allem auch die Phantasie 


eine große Rolle gespielt, Regisseur 
Alexander Mitta („Leuchte, mein 
Stern, leuchte“) hat weder an origi- 
nellen Einfällen noch an großem 
Dekorations-, Kostüm- und Trickauf- 
wand gespart. Alte französische 
Stiche und russische Märchenillustra- 
tionen werden lebendig; es gibt gro- 
Bes Schlachtengetümmei und pom- 
pöse Galafeste, bei denen der Zar 
seine ganze Hofgesellschaft im wahr- 
sten Sinne des Wortes baden gehen 
läßt, und komische Maskeraden und 
prächtiges Feuerwerk. Ein vor Ener- 
gie berstender Peter begeht die toll- 
sten Streiche und treibt seine groben 
Späße manchmal auch gar zu weit, 
und seines Mohren edle Menschlich- 
keit gibt dem bilderbogenbunten 
Geschehen zudem noch einen tiefe- 
ren Sinn. 


Christian Thurm 


WIE ZAR PETER 
SEINEN MOHREN 
VERHEIRATETE 


Originaltitel: Skas pro to, kak zar 
Petr arapa schenil 

Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Juli Dunski, Valeri Frid, 
Alexander Mitta 

REGIE: Alexander Mitta 

KAMERA: Waleri Schuwanow 
AUSSTATTUNG: Igor Lemeschew, 
Georgi Koschelew 

MUSIK: Alfred Schnitke 
DARSTELLER: Wladimir Wyssozki, 
Alexej Petrenko, Iwan Ryshow, Irina 
Masurkewitsch, Michail Kokschenow, 
Shenja Mitta, Waleri Solotuchin, 
Michail Glusski, Oleg Tabakow u. a. 


nıe= 


DEFA-Report 


Wenn Sie, liebe Leser, diese Seiten auf- 
schlagen, ist Hochsaison im Kinosom- 
mer. Im wirkungsvollen Kontrast dazu 
geben wir Ihnen eine Vorschau auf den 
nächsten Kinowinter. Dann soll ein 
DEFA-Film Premiere haben, dessen Pro- 
duktion den Aufnahmestab an den Ort 
des tatsächlichen Geschehens, in die 
winterlichen Wälder bei Minsk, führte. 
Von Januar bis März war die DEFA Gast 
des Studios Belarusfilm, um Außenauf- 
nahmen zu machen für den Film 

„Ich will euch sehen“ 

in memoriam Fritz Schmenkel, Held der 
Sowjetunion 

Das Szenarium schrieben Igor Bulgarin 
und Regisseur Jänos Veiczi. Kamera- 
mann ist Helmut Bergmann. Für die 
Hauptrolle wurde Walter Plathe enga- 
giert. Außer ihm spielen Jewgeni Sha- 
rikow, Leon Niemczyk, Grigori Grigoriu, 
Swetlana Suchowej, Gojko Mitic, Nina 
Maslowa. 

Für „Treffpunkt Kino“ notierten und, 
fotografierten Gudrun Hindemith und 
Alfred Paczkowiak, was sie dn einem |} 
dieser Tage erlebten. i 


Unerbittlich läutet das Telefon. 
Schlaftrunken greife ich zum Hörer: 


sich 12 Schauspieler, 40 Kleindarstel- 
ler und Komparsen in den Gardero- 


vor uns. Der Wind pfeift aus allen 
Richtungen, packt uns, treibt uns die 


stände des Landes fast um die 
Hälfte. ä 
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„6 Uhr 30*, sagt Sojas freundliche 
Stimme. „Wenn Sie noch frühstük- 
ken möchten, müßten Sie jetzt auf- 
stehen.“ Soja arbeitet in der Rezep- 
tion des Hotels „Jubileinaja“, wo der 
gesamte Stab wohnt. Ohne sie und 
ihre Kolleginnen würden wir's ver- 
schlafen. 

Eine Stunde später sind wir mit den 
Schauspielern und Maskenbildnern 
unterwegs zum Studio. Regisseur, 
Kameramann und Produktionsleitung 
können noch ein Weilchen schlofen. 
Besser haben sie es deswegen nicht. 
Ihr Arbeitstag geht oft bis in die 
Nacht. Jeder Drehtag braucht seine 
Vorbereitung. 

Im ersten Stock des Studios drängen 


ben, warten in der Maske auf die 
notwendige Verwandlung. Lieber 
Gott, denke ich, wie lange wird das 
dauern! Aber Alla Gribowa, Kostüm- 
bildnerin, Christel Kieseler, Chefmas- 
kenbildnerin, und ihre Assistenten 
sind absolute „Herren der Situation". 
Nach 1'% Stunden steigt die „Parti- 
sanenabteilung Tod dem Faschismus“ 
in die Busse und fährt in ihr Lager. 
Das letzte Stück des Weges führt 
durch dichten Wald. Schweigend 
kämpft sich der Trupp durch den 
Schnee. Der Wind heult, die Bäume 
ächzen, biegen sich. Es schneit, man 
erkennt kaum den Vordermann. 
Plötzlich — eine große Lichtung. Ode, 
struppig, verweht liegt der Sumpf 


letzten 200 Meter. Versteckt im dich- 


ten Erlen- und Weidengestrüpp 
ragen, kaum zu erkennen, die moos- 
gedeckten Dächer der Erdhütten aus 
dem Boden. 


%* 


Wie viele solcher Lager gab es hier 
während des Großen Vaterländi- 
schen Krieges? Etwa 1 Million Parti- 
sanen kämpften in den besetzten 
Gebieten der Sowjetunion. 374 000 
waren es in der Belorussischen SSR. 
Zu Recht nannte man sie die Parti- 
sanenrepublik. Der Wald war das 
„Haus der Partisanen*. Die Kämpfe 
verringerten die unermeßlichen Be- 


Das Film-Lager, gebaut nach den 
Entwürfen der Szenenbildner Joachim 
Otto und Jewgeni Gankin, liegt im 
6 km? . großen Außengelände des 
Studios, etwa 70 km vor Minsk. Unter- 
stützung, Ratschläge wurden ge- 
braucht. Deshalb entsteht der Film in 
Kooperation mit Sovinfilm und dem 
Minsker Studio Belarusfilm. 

„Wenn's nicht heller wird“, sagt Ka- 
meramann Bergmann mit besorgtem 
Blick zum Himmel, „haben wir heute 
einen schönen Ausflug gehabt.“ Es 
wäre nicht das erstemal, daß das 
Wetter einen Strich durch die Pla- 
nung macht. Aber die Wolkendecke 
reißt auf, es wird heller. Auch der 
Wind läßt nach. Nur noch sachte 


inMinsk 


stiebt der Schnee, ideale Stimmung 
für die Aufnahmen, — wenn man die 
20 Minusgrade nicht beachtet. 

Einstellung 168 bis 172 also: Drei 
Partisanen bringen den gefangenen 
Fritz Schmenkel ins Lager. Verach- 
tung, Haß, Neugier spiegelt sich auf 
den Gesichtern der Männer, die das 
beobachten. Wer ist der Deutsche? 
Spion? Deserteur? Eine „Zunge“? 
Was soll mit dem Mann geschehen? 
Standgericht? Lebenlassen? Ein Ge- 
fangener im Partisanenlager? - 


An Kälte gewöhnt: Swetlana Sucho- 
wej und Surab Kapeanidse. 


Beim nächsten Marsch hat man viel- 
leicht ein Messer im Rücken! 


* 


Der Film erzählt von einem langen 
Weg, den einer in kurzer Zeit ging. 
Lang durch Erlebnisse, Erfahrungen, 
Einsichten, bis aus dem Deutschen 
Fritz der Partisan Wanja wurde, der 
schließlih nach Moskau kam, mit 
einem Sonderauftrag zurück ins be- 
setzte Minsk ging, wo er den Faschi- 
sten in die Hände fiel und am 
22. Februar 1944, erst 28 Jahre alt, er- 
schossen wurde. Regisseur und Mit- 
autor Jänos Veiczi wendet sich mit 
diesem Film vor allem an Jugend- 
liche. Mit einer Frage an.uns erklärt 
er zugleich seine Absicht: „Was 
könnten junge Leute mit einem Hel- 


zum Film 
„Ich will euch sehen“ 


den beginnen, der, selbst noch sehr 
jung, von Anfang bis zum Ende der 
Geschichte schon alles weiß, der 
keine Erfahrungen mehr machen 
muß, dem alles klar ist?” 


* 


Mittagspause! Der Bus mit dem 
Essen ist schon da. Das wird in einem 
nahegelegenen Kolchos gekocht. Mit 
pelzgefütterten Fäustlingen zu essen, 
ist ein Kunststück; den Löffel in der 
bloßen Hand zu halten, kostet Über- 
windung. „Onkel Andrej“ lacht: „Das 
lernt sich!* Onkel Andrej — das ist 
Leonid Kmit, personifizierte Filmge- 
schichte! Im legendären „Tschapa- 
jew", 1934 gedreht, spielte er die 
Ordonnanz Petka. Seit 1926 ist Leo- 
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nid Alexandrowitsch Schauspieler. 
Wie viele Rollen er hatte, weiß er 
nicht. „Rufen Sie bei Mosfilm an“, 
rät Kmit, „da gibt es so Wissenschaft- 
ler, die müssen sich damit befassen. 
Mich interessiert nur, ob’s gut war 
oder schlecht, was ich machte. Das 
hat mir mein Vater beigebracht. Er 
war nur Heizer und Analphabet, 
aber er hatte eine kluge Maxime: 
Arbeite so, daß du dich nicht schä- 
men mußt!“ 


*x 


Die Partisanen sind auf dem Appell- 
platz angetreten. Kommissar Ardatow 
(Grigori Grigoriu) gibt den Beschluß 
bekannt, daß der Deserteur der 
faschistischen Armee, Fritz Schmen- 
kel, in der Abteilung „Tod dem Fa- 
schismus" bleiben wird. Vorerst als 
Gefangener. Ein gellender Schrei. 
Saschka stürzt vor: „Habt ihr alles 
vergessen? Ich nicht! Bis zum Tode 
werde ich nichts vergessen!" Tränen- 
überströmt, zornig, im Schmerz der 
Erinnerungen steht sie da... Eine 
schwere Szene für Swetlana Sucho- 
wej. Immer wieder wird geprobt. 
Schließlich fällt die erste Klappe. 
Swetlana spielt die weibliche Haupt- 
rolle. Vor vier Jahren erst absolvierte 
sie die Moskauer Filmhochschule. 
Einige der Filme, in denen sie spielte, 
liefen auch bei uns: „Front ohne 


Flanken", „Der Kommandant des 
U-Bootes ‚Glücklicher Hecht‘“, 
„Schwarzer Zwieback“. 

* 


Schluß für heute! .Waffenabgabel 
Auf der Rückfahrt schlafen die mei- 
sten. 

In der Ferne ragen die vier riesigen 


Troika für den Fotografen: 
Hauptdarsteller Walter Plathe, 
Gojko Miti€ und Jewgeni Sharikow. 
(Foto rechts) 


Vor 43 Jahren spielte Leonid Kim 
den Petka in „Tschapajew“. 
(Foto unten) 


Bajonette aus dem „Hügel des Ruh- 
mes“ in den Abendhimmel. Mir fällt 
eine Zeile aus dem „Igor-Lied“ ein: 
„Nicht mit Körnern waren der Nemiga 
blutige Ufer besäet; ihre Saat waren 
die Gebeine russischer Söhne“. Das 
war im Johre 1067. So begann die 
Geschichte der Stadt Minsk. Wie viele 
Male bauten ihre Bewohner sie wie- 
der auf, nachdem fremde Eroberer 
sie zerstört hatten? Zu Beginn des 
Großen Vaterländischen Krieges 
hatte die Stadt 250000 Einwohner. 
Nur noch 75000 waren es nach der 
Befreiung. 


” 
Wenig später treffen wir uns mit 
Dorothea Hildebrandt, der Produk- 
tionsleiterin, Gojko Miti€ und Walter 


Plathe im Hotelrestaurant. Mit Mitic 
an einem Tisch zu sitzen ist günstig, 
man bekommt das Essen schneller, 
Interviews sind noch geplant, aber 
daraus wird nichts. Sweta und Surab 
kommen. Unbedingt muß Plathes 
„Abschied" gefeiert werden. Morgen 
fährt er mit uns für.drei Tage nach 
Hause. Sechs Vorstellungen hat er 
dann am Theater der Freundschaft 
zu spielen, wo er engagiert ist. Die- 
ser Film ist erst sein zweiter. Vor 
einigen Monaten beendete er die 
Aufnahmen zu „Ein Katzensprung", 
auch da spielte er die Hauptrolle. — 
Die Hotelkapelle macht einen Höl- 
lenlärm, die Tanzenden stört das 
nicht. Sweta und Walter stürzen sich 
ins Gewühl. Ihr Talent kann sich hier 


nicht recht entfalten. In einer Dreh- 
pause im „Lager“ hatten sie großen 
Erfolg mit dem „Tanz der kleinen 
Schwäne“. In Fellstiefeln und Watte- 
hosen sah das überaus graziös aus. 
Surab, Georgier, Meister in Trink- 
sprüchen, wie alle Georgier, hält eine 
kurze, aber poetische Ansprache, in 
der davon die Rede ist, daß man mit 
seinem Leben und der Welt gut um- 
gehen sollte, und immer Zeit finden 
müßte, mit Freunden ein Glas Wein 


zu trinken —- am besten natürlich 
georgischen. Fotoreporter Alfred 
Paczkowiaık will Abschiedsfotos 


machen und rückt uns alle in die 
richtige Position. Leider sind sie 
nichts geworden. Er sagt, das lag am 
Licht. 


Freuden eines Schauspielers oder 


Ein Kunststück bei 20 Grad minus. 


(Foto links) 


Die Kamera läuft: Fritz Schmenkel 
(Walter Plathe) wird ins Partisanen- 
lager gebracht. (Foto unten) 


Der Regisseur des Films, 

Janos Veiczi — im Bild links —, 
mit einem Fachberater bei der 
Vorbereitung von Aufnahmen für 
eine neue Szene. (Foto oben) 


Fotos: Paszkowiak 
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Wann kamen Sie auf die Idee, 

Filmschauspieler zu werden? 
Michail Glusski: 
Schon vor langer Zeit, vielleicht da- 
mals, als meine Mutter im Moskauer 
Warenhaus, dem jetzigen Zentral- 
warenhaus, in der Spielzeugabtei- 
lung Verkäuferin war. Ich konnte in 
diesem Reich der Spielsachen viele 
Stunden unterm Ladentisch zubrin- 
gen. Im selben Warenhaus trat ich 
auch meine Laufbahn an: Tagsüber 
war ich Elektriker, an den Abenden 
trat ich im Laientheater auf, Ich 
spielte viele Rollen, meistens alte 
Männer, vielleicht, weil mein Auße- 
res zu solchen Rollen paßte. Da 
stand es denn eines Tages bei mir 
fest, daß ich ernsthaft schauspielern 
lernen wollte. Immer wieder reichte 
ich bei den Moskauer Bühnenschulen 
Aufnahmegesuche ein, bekam aber 
jedesmal eine Absage. 


Was meinen Sie wohl, warum? 
Michail Glusski: 
Ich erkläre mir das am allerwenigsten 
mit einer Unfähigkeit der Prüfungs- 
kommissionen, mein Talent zu ent- 
decken. Ich ahnte eben nicht, worauf 
es beim Schauspielerberuf ankommt. 
Durch die Absagen ließ ich mich aber 
nicht von meinem Plan abbringen. 
Endlich hatte ich Glück: An der 
Schauspielschule des Mosfilm-Studios 
wurde ich aufgenommen. 
Als ich 1940 ausstudiert hatte, war ich 
einige Monate bei Mosfilm verpflich- 
tet. Damals gab man. mir zwei große 
Rollen, nahm sie mir aber wegen 
mangelnder persönlicher und beruf- 
licher Reife wieder weg. So etwas ist 
furchtbar kränkend, aber jetzt sehe 
ich ein, daß ein Mensch, der einen 
Willen hat, von Schlägen, die er in 
seiner Jugend bekommt, nicht er- 
schlagen, sondern gestählt wird. 
Seitdem habe ich Angst vor neuen 
Rollen, noch heute. 


Wie soll ich das verstehen? 

Michail Glusski: 

Ich entsinne mich keiner Rolle, die 
ich leichten Herzens übernommen 
hätte. Jede ist für mich ein Ereignis, 
unabhängig von ihrer Länge, natür- 
lich wenn sie Substanz hat, so daß 
sie sich überhaupt lohnt. Zu dieser 
Ansicht bin ich auch dadurch gekom- 
men, daß ich bei meinen ersten be- 
deutenden Rollen vom Pech verfolgt 
war. Von diesem Standpunkt aus 
bin ich an die episodische Rolle des 
Kljatschko in Gerassimows Film 
„Menschen und Tiere“ herangegan- 
gen. Der Kljatschko gehört zu den 
„Tieren“, denen alles verhaßt ist. Ich 
wollte aber zeigen, daß hinter dem 
Menschenhaß doch ein Mensch 
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Im Jubiläumsjahr 
der Öktoberrevolution 


Vorstellung sowjetischer Filmkünstler 


DerSchauspieler Michail 


GLUSSKI 


Sie haben beim Film den weiten 
Weg von kleinen Rollen bis zu 
Hauptrollen zurückgelegt, Würden 
Sie nicht gern von vorn, gleich mit 


Hauptrollen anfangen wollen, 
wenn das ginge? 
Michail Glusski: 


Ich finde, Erfolge gleich vom ersten 
Tage an sind für einen angehenden 
Schauspieler eine Gefahr. Er muß 
sozusagen von der Pike auf dienen. 
Später bleibt einer auf halbem Weg 
stehen, und der andere bringt es 
weit, + 

Wenn ich mir Gedanken über meinen 
Beruf mache, vergesse ich keinen 
Augenblick, daß das eine schwere, 
beharrliche Arbeit ist, die außer rest- 
loser Hingabe ein professionelles 
Können verlangt, das in Jahren er- 
worben sein will. Wenn man bei 
einer schauspielerischen Leistung 
von Talent oder Genie spricht, traue 
ich dem Frieden nicht allzu sehr. 
Ein Schauspieler bringt es nur dann 
zu etwas, wenn er seinen Beruf rich- 
tig gewählt hat und sich richtig zu 
ihm verhält. Mir z.B. war es gleich 
interessant, ob ich als Statist auf die 
Bühne kam oder so wichtige Rollen 
spielte wie den Fokitsch in dem Film 
„Durchs Feuer führt keine Furt“ 
(„Tanja Tjotkinas Zeichnungen‘), den 
Iwon in „Ein Soldat kehrt von der 
Front zurück“ oder den Prof. Sretenski 
im „Monolog". 


Sind Statisten- und Hauptrollen 
denn vergleichbar? 
Michail Glusski: 
Dos gerade nicht, aber ich meine die 
Einstellung des Schauspielers zu 
seiner Arbeit. Ich finde, es war .ein 
Glück für mich, daß ich bei dem groß- 
artigen Regisseur Alexej Popow auf 


der Bühne als Statist mitwirken - 


durfte. Bei Popow bestand die 
Menge aus Individuen. Nach einer 
Aufführung des „Suworow“ besprach 
er mit uns die Leistung jedes einzel- 
nen Statisten — es waren über hun- 
dert. Dadurch lernten wir, selbst die 
kleinste Rolle zu achten und unser 
Bestes in ihr zu tun. 

Die Rolle des Kosakenhäuptlings 
Kalmykow in Gerassimows Film nach 
Scholochows „Stillem Don“ hat mich 
endgültig zu der Überzeugung ge- 
bracht, daß ich mir meinen Lebens- 
weg richtig ausgesucht habe. Fast 
gleichzeitig spielte ich noch eine 
Rolle, die mir teils einen guten, teils 
einen Bärendienst geleistet hat. Ich 
meine den Iwaschow in dem Film 


„Geheimnis zweier Ozeane“. Auf der 
einen Seite hat sie bestätigt, daß ich 
ein Recht habe, mich Filmschauspie- 
ler zu nennen, andererseits konnten 
sich die jüngeren Filmleute unter 
dem Eindruck ihrer Kindheitserinne- 
rungen meine Person nur in absto- 
Benden Rollen vorstellen. 


Aber gerade junge Filmregisseure 
haben Ihnen doch Rollen gegeben, 
die nicht nur für Sie persönlich, 
sondern überhaupt Ereignisse wa- 
ren. Wie haben Sie an diesen Rol- 
len gearbeitet, und wie hat sich Ihr 
Verhältnis mit den Regisseuren ge- 
staltet? 
Michail Glusski: 
Stimmt, . eine der interessantesten 
Filmrollen, den Fokitsch, bekam ich 
von dem jungen Regisseur Gleb Pan- 
filow. Ich bin ihm dankbar dafür, daß 
er mich überredet hat, sie zu über- 
nehmen. Anfangs schien mir der 
Fokitsch auch so ein Unhold zu sein. 
Erst allmählich, mit dem Fortschrei- 
ten der Aufnahmen, erkannte ich das 
Dialektische dieses Charakters, seine 
Vielschichtigkeit. Die gewisse Sturheit 
verbarg ein empfindsames, ehrliches 
Wesen. Weil dieser Mann so war, 
konnte er sich ja für die revolutionäre 
Kämpferin Tanja Tjotkina aufopfern. 
Ich teile Rollen nicht in sympathische 
und unsympathische ein, diese 
Schablone ist für mich längst abge- 
tan. 
Und doch, als mir Ilja Awerbach die 
Rolle des Professors in seinem Film 
„Monolog*“ anbot, war ich ratlos. 
Ratlos vor einer Rolle, die mir von 
Anfang an wie ein Wunder erschien. 
Bei den Aufnahmen kam ein Augen- 
blick, da wäre ich am liebsten zum 
Regisseur gegangen und hätte ge- 


sagt: Dieser Rolle bin ich nicht ge- 
wachsen. 

Wir besprachen, was nicht stimmte, 
und beschlossen, es umgekehrt zu 
machen, nämlich den Sretenski nicht 
als einen „Mann im Futteral“ zu ge- 
stalten, wie er uns vorgeschwebt 
hatte, sondern als modernen Men- 
schen, der sich nicht in einem engen 
Kreis von Menschen und Gewohn- 
heiten bewegt, sondern in einer wei- 
ten Welt, die er kennt und die ihn 
auch kennt. Danach wurde alles an- 
ders. Ich bekam -die Rolle in den 
Griff und lebte mich in sie ein. Wenn 
man sich in einer Rolle wie in einem 
gutsitzenden Anzug fühlt, kann man 
sehr viel daraus machen. Zum 
Unterschied von manchen Kritikern 
halte ich es nicht für eine Schwäche 
des Films, daß bei dem Professor der 
Wissenschaftler etwas hinter den 
Menschen zurücktritt. Ich halte das 
Humane des Films für seinen größ- 
ten Vorzug, den Umstand, daß das 
Alltägliche zum Drama erhoben ist. 
Groß ist dieser Professor dadurch, 
daß er nicht über den Leiden und ' 
Leidenschaften seiner Nächsten 
schwebt, sondern mit ihnen fühlt ünd 
ihnen zu helfen sucht. Das ist ein 
Humanismus der Tat, und diese 
Eigenschaft adelt ihn. 


Ihre neuesten Filmrollen? 

Michail Glusski: 

1975 habe ich in dem Film „Die 
Prämie“ mitgewirkt. Das Drehbuch 
hat mich sehr beeindruckt, denn es 
ist aktuell, konfliktreich und modern 
im wahrsten Sinne des Wortes. 

Die Aufnahmen zu einem Film mit 
dem Titel „Das letzte Opfer" nach 
dem gleichnamigen Stück des gro- 
Ben russischen Dramatikers Alexan- 
der Ostrowski sind fertiggestellt. 
Darin habe ich meine erste klassische 
Rolle, den Kaufmann Pribytkow, ge- 
spielt. Ich habe mir Mühe gegeben, 
die Vielschichtigkeit dieses scheinbar 


eindeutigen Charakters zu veran- 
schaulichen. 
In Alexander Orlows Film „Das 


nehme ich auf mich“ habe ich den 
Oberkommandierenden einer Armee 
gespielt. Für diesen Turmatschew ist 
die Vaterlandsverteidigung eine be- 
rufliche und ethische Pflicht. Er ist 
zum Militär gekommen, weil er die 
Verteidigung der Heimat als seine 
persönliche Aufgabe ansieht und sich 
dafür verantwortlich fühlt. Ich habe 
mich um Echtheit des Charakters die- 
ses Mannes bemüht, eines Mitstrei- 
ters von Ordshonikidse und Kirow, 
diesen hervorragenden Männern, die 
sich ganz dem Dienst am Volk und 
am Heimatland geweiht hatten. 


Das Gespräch führte für „Sowjet- 
film“ Marina Istjuschina 


Monolog 


Die Prämie 


Ein Liebesdrama 
aus dem 
alten Rußland 


Der sowjetische Film „Das letzte 
Opfer" hält sich eng an die klas- 
sishe Vorlage, das gleich- 
namige Bühnenstück von Alexander 
Ostrowski (1823-1886), der mit sei- 
nen 47 Komödien, Schauspielen und 
Historien die Grundlage für ein 
volksverbundenes, kritisch-realisti- 
sches Theater in Rußland schuf. In 
seinen Werken hat er vor allem die 
Borniertheit, Brutalität und Banalität 
des Lebens in den Kaufmannsfami- 
lien, die Korruption und den Kar- 
rierismus der Beamtenbürokratie, 
die versklavte, hoffnungslose Lage 
der Frau der Kritik unterzogen und 
gezeigt, „daß sich unter dem Ein- 
fluß der despotischen Verhältnisse 
Gaunerei und Spitzbüberei entwik- 
keln, alle humanen Bestrebungen 
selbst bei guten Naturen erlöschen 
und sich ein engherziger, äußerster 
Egoismus und eine feindselige Ein- 
stellung gegenüber dem Nächsten 
herausbildet.“ (Dobroljubow, Lite- 
raturkritiker zu Ostrowskis Zeit) 

Diese Einschätzung trifft auch für 
das dem Film zugrundeliegende 
Stück und damit für den Film zu. Im 
Mittelpunkt steht die junge Witwe 


Flor Fedulytsch ist ein 

komplizierter, widersprüchlicher 
Charakter. Ein Mensch, 

in dessen kühl-berechnendem Her- 
zen ihm früher unbekannte Gefühle 
erwachen. Und diese Gefühle, seine 
Charakterstärke und seine spöt- 
tisch-skeptische Mentalität wecken 
eine gewisse Sympathie für ihn. 
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Das letzte 
OPFER 


Julia Tugina. Sie war standesgemäß 
verheiratet mit einem erfolgreichen 
Kaufmann, der ihr ein hübsches Ver- 
mögen hinterließ. Nun, als Witwe, 
sieht sie sich plötzlich in eine leiden- 
schaftliche Liebe verstrickt, der sie 
sich ganz hingibt. Der Liebhaber ist 
ein Spieler, sie opfert ihm ihr ganzes 
Geld, in der Hoffnung, ihn und ihre 
Liebe retten zu können. Der reiche 
Kaufmann Pribytkow, gewöhnt, daß 
alles seinen Preis hat, beschließt, 
diese Frau zu besitzen. Er weiß, sie 
ist schön, jung, begehrt, „auf sie 
steht ein hoher Preis“. Er zahlt ihn, 
und er erwirbt sie, Julia sieht keine 
andere Möglichkeit. Ihr Ausbruchs- 
versuch aus den Konventionen der 
Gesellschaft ist gescheitert. 

Regisseur Pjotr Todorowski sagte zu 
seiner Inszenierung: „Ohne jeden 
Zweifel ist Ostrowski in erster Linie 
ein Genremaler. Er gibt ein soziales 
Bild von seiner Zeit. Aber so ge- 
schichtlich konkret seine Gestalten 
auch umrissen sind, haben sie doch 
allgemeinmenschliche Züge und 
typische Charaktere. Gerade das ist 
für das heutige Publikum an 
Ostrowskis Stücken so anziehend 


und veranlaßt Bühnen- und Film- 
künstler, immer wieder auf seine 
Werke zurückzugreifen.” 

Todorowski nimmt das Drama aus 
dem engen Bühnenrahmen heraus, 
bezieht das Leben jener Zeit mit ein 
und gibt den Schauspielern mit sei- 
nem Inszenierungsstil reichlich Raum, 
um die Charaktere der Figuren in 
ihrer Vielschichtigkeit ausgiebig zu 
durchleben. Die Kamera beobachtet 
jedes Detail, das auf die Psyche des 
Menschen hinweisen kann. Todo- 
rowskis Anliegen ist es in diesem 
Streifen, zusammen mit dem Zu- 
schauer darüber nachzudenken, 
warum die Menschen, die wir im Film 
kennenlernen, so waren. E.N. 


„Ich flehe Sie an, quälen Sie mich 
nicht... Von diesem Geld hängt 
das Glück meines Lebens ab.“ 
Verzweifelt bittet Julia Tugina 

den Kaufmann Flor Fedulytsch 
Pribytkow, ihr sechstausend Rubel zu 
leihen. Sie braucht es für den 
Mann, den sie liebt. Flor Fedulytsch 
aber weiß genau: dieses Geld wird 
verspielt wie bereits das ganze 
Vermögen Julias. (Foto rechts) 


Irina Lawrowas Schwärmerei für Dultschin erkaltet auf der Stelle, als er ihr 
eröffnet, daß er keinen Rubel sein eigen nennt. Und Wadim Dultschin 
sucht weiter nach reichen Frauen bis zu seiner Heirat, die ihm 

ein Vermögen sichert. (Foto links) 


Flor Fedulytsch beobachtet seinen 
Neffen Lawr Mironytsch mit abschät- 
zigem Interesse. Dem nüchternen 
Kaufmann ist das eitle Gehabe 
des Nichtstuers unverständlich. 
(Foto links) 


DAS LETZTE 
OPFER 


Originaltitel: Poslednjaja shertwa 
Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Wladimir Sujew, Pjotr 
Todorowski 

Nach dem gleichnamigen Bühnen- 
stück von Alexander Ostrowski 
REGIE: Pjotr Todorowski 

KAMERA: Leonid Kalaschnikow 
BAUTEN: Gennadi Mjasnikow 
MUSIK: Isaak Schwarz 
DARSTELLER: Margarita Wolodina 
(Julia Tugina), Michail Glusski (Flor 
Pribytkow), Oleg Strishenow (Wadim 
Dultschin), Leonid Kurawljow 

(Lawr Mironytsch), Wladimir 
Kenigson 


Tantchens 


Oma-Trio contra Gangster-Sippe 
Eine Kriminalkomödie aus.Frankreich 


Familiengrab 


w 


Lagebesprechung bei einem gemüt- 
lichen Spaziergang. Oma Basilia 
und ihre Schwestern müssen syste- 
matisch vorgehen, damit kein 
Consegude seinem Schicksal entgeht. 
(Foto links) 


An der heißen französischen Mittel- 
meerküste ist Rache mehr als süß, 
besonders für eine Korsin, wenn 
Gangster ihr den Enkel ins Jenseits 
geschossen haben. 

„Polizistenmord ist schon schlimm 
genug", meint selbst Camille Conse- 
gude, Chef einer Gangsterfamilie, 
„aber einen korsischen Polizisten ab- 
zuknallen, das ist hirnverbrannt.” 
Was so viel heißt wie: Von nun an 
ist kein Consegude seines Lebens 
mehr sicher. Der Gangster-Boß denkt 
zwangsläufig an Honore Compana, 
Neffe der alten Basilia, Kommissar 
und Korse in Personalunion. Gegen 
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dessen jugendliche Rachegelüste 
und seinen Diensteifer dürfte kein 
Kraut gewachsen sein. 

Wer aber ölt in Wirklichkeit MPis 
und Colts, bereitet Autofallen vor 
und Badetod? Nicht zu glauben, 
Tantchen Basilia ist's, unterstützt von 
ihren beiden Schwestern; zusammen 
repräsentieren sie 250 Jahre korsi- 
sches Ehrgefühl. Schnell haben sie 
eine Liste gemacht, wer wann wo ins 
Gras beißen soll. Und dann geht's 
los. Entsetzen lähmt die Gangster- 
sippe und das Morddezernat. Im 
schönen Marseille häufen sich nicht 
nur die Leichen, sondern die Cafe- 
haus-Besucher nicken irrtümlich dem 
Kommissar Honore anerkennend zu: 
„Endlich einer, der unkonventionell- 
wirkungsvoll durchgreift. Nun ja, ein 
Korsel* 

Übrigens, einer der Gangster ent- 
geht Tantchens Familiengrab. Vor- 


Des Kommissars bildhübsche Freun- 
din wirkt kräftig mit, im „guten“ 
Glauben, daß ihr Honore& 

der rachedurstige Korse ist, 

der die Gangster zum Zittern 
bringt. (Foto links) 


Das harmlose Mütterchen mit dem 
Blumenkorb entpuppt sich als 
Meisterschützin Antonia. 

Mit links wird sie die Angelegen- 
heit erledigen. (Foto unten) 


läufig. Denn was sagt Basilia zu 
ihrem kleinen Urenkel, als man den 
letzten Consägude verknackt? „Guck 
ihn dir genau an, mein Kind. In zehn 
Jahren wird er den Knast verlassen — 
und dann...“ 


TANTCHENS 
FAMILIENGRAB 


Originaltitel: Les grands moyens 
(Die großen Möglichkeiten) 

Ein französischer Farbfilm 

BUCH: Richard Caron, Hubert Corn- 
field 

REGIE: Hubert Cornfield 

KAMERA: Maurice Fellous 

MUSIK: Francois de Roubaix 
DARSTELLER: Helene Dieudonne 
(Basilia), Yvette Maurech (Antonia), 
Andree de Beaumont (Barberine), 
Roger Carel (Compana), Catherine 
Rouvel (Angelina) 


Antonia wartet darauf, eine 
„unsaubere“ Sache „ausbessern“ 
zu können. Einer 

der Gangster ist nämlich 

aus Versehen nur im Krankenhaus 
gelandet. Künstlerpech. 

(Foto links) 
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Biszum letzten Atemzug 


Ein tschechoslowakischer Kundschafterfilm 


Als Kundschafter in einem fremden 
Land. Welche Überzeugung braucht 
es, solch einen gefahrvollen Auftrag 
anzunehmen? Was ist nötig an Ge- 
schick und Ausdauer, um ein Dop- 
pelleben führen zu können? Woher 
nimmt man den Mut, der täglichen 
Ungewißheit ins Auge zu sehen, ent- 
deckt zu werden? Wie begegnet man 
dem Gefühl, verlassen und nur auf 
sich allein angewiesen zu sein? Es ist 
ein Leben aufopferungsvoller, selbst- 
loser Arbeit. Ein Leben, diktiert von 
Überzeugung und Siegeszuversicht. 
Otto Brunner lebt und arbeitet in 
Bratislava. Es ist Krieg. Hitlerdeutsch- 
land hat sich Böhmen und Mähren, 
die tschechischen Landesteile der 
okkupierten Tschechoslowakischen 
Republik, einverleibt, und es schaltet 
auch nach Belieben in dem ihm höri- 
gen slowakischen Separatstaat. Die 
deutschen Faschisten fühlen sich in 
Bratislava, der Hauptstadt ihres Ver- 
bündeten im Aggressionskrieg, wie 
zu Hause. Otto Brunner genießt als 
„Handelsvertreter aus Zürich“ Ach- 
tung und Anerkennung, man ver- 
spricht sich gute Geschäfte aus die- 
ser Partnerschaft. Und auch seiner 
jungen Frau begegnet man in den 
Kreisen der bürgerlichen Gesellschaft 
mit Wohlwollen und Sympathie. Die 
Tarnung des Kundschafterpaares 
scheint perfekt. 

Bis eines Tages ein Mißgeschick pas- 
siert. Durch einen dummen Zufall 
gibt es in der Wohnung der Brun- 
ners eine Explosion. Natürlich ruft 
das sofort den slowakischen Sicher- 
heitsdienst auf den Plan. Schon 
lange beunruhigen sie Sprengstoff- 
anschläge, die den Transport der 
Faschisten an die Front gefährden 
und die bisher nicht aufgeklärt wer- 
den konnten. Sollte hier eine Spur 
sein? Und natürlich schöpft auch die 
deutsche Gestapo Verdacht, 

Für Otto Brunner und seine Frau wie 
für die gesamte Widerstandsgruppe 
vervielfacht sich die Gefahr. 

Die beiden können sich zunächst bei 
Freunden verbergen. Doch was wird 
weiter? Was wiegt schwerer: die 
eigene Sicherheit oder der übernom- 
mene Auftrag? Otto war — gemein- 
sam mit einem anderen Genossen — 
von Moskau hierher gekommen, um 
militärische Pläne auszukundschaf- 
ten, Informationen über Truppen- 
bewegungen zu übermitteln, Sabo- 
tageakte zu organisieren. Können sie 
es verantworten, ihren Posten ein- 
fach zu verlassen? Es sind schwere 
Entscheidungen, die Otto und seine 
Frau zu treffen haben. Angesichts 
höchster Gefahr muß sich erweisen, 
wie weit ihr Mut reicht, eine Aufgabe 
zu Ende zu führen. 


Mann und Frau, in Liebe verbunden 
durch ein gemeinsames Lebensziel, 
durch gleiches Denken und Handeln. 
Sie setzen ihr Leben ein für den 
Frieden, ohne den kein Glück 
gedeihen kann. 


Sie tauscht ein Gefängnis mit dem 
anderen, begegnet ihrem Manne 
nicht mehr. Das Kind wird seinen 
Vater nie sehen, doch sein Leben 
wird behütet von denen, an deren 
Seite die Eltern kämpften. 


"IE NEBEZPECNYCH 


'CINcOV. 
er ovey rod. Kollärgug 


era . 
DRZUJÜ NA NE 


Das Netz der Geheimpolizei wird 
enger und enger. Dennoch erfüllt 
Otto Brunner seinen Auftrag. Denn 
ohne ihn fehlte ein Glied in der 
Kette des Widerstands. Bevor er 
gefaßt wird, hat er per Funk 

seine letzte Meldung abgesetzt. 


Dieser Film aus dem Studio Brati- 
slava-Koliba setzt all jenen ein Denk- 
mal, die während des zweiten Welt- 
krieges unter den besonderen Bedin- 
gungen in der Slowakei im antifaschi- 
stischen Widerstandskampf ihr Leben 
eingesetzt haben. Er tut das mit einer 
Handlung voller Spannung und mit 
einem wachen Blick in die Gesichter 
der Helden aus jenen vergangenen, 
doch nicht vergessenen Tagen. 

A.P. 


BIS 
m ZUM LETZTEN 

ATEMZUG 
Originaltitel: Do posledneho dychu 
Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Koliba 
BUCH: Monika Gajdosovä 
REGIE: Jozef Rezucha 
KAMERA: Vincent Rosinec 
AUSSTATTUNG: Ivan Kot, Viliam 
Pausek 
MUSIK: Karel Svoboda 
DARSTELLER: Ivan Mistrik, Jaroslava 
Schallerovd, Ladislav Chudik, Jan 
Triska, Stefan Miovic, Ivan Rajniak 


PfiffigeBrüde 


KINO KINO für Kinder | 


Sie fallen bei der Rettung eines hilf- 
losen Tieres in einen tiefen Brun- 
nenschacht und kommen doch wieder 
heraus, indem sie zwei Räuber über- 
listen. Sie kehren gerade in dem 
Augenblick in ‚ihr Heimatdorf zu- 
rück, als man ihre ohnehin geringe 
Habe verteilen will, weil man sie 


längst für tot hält. Sie treiben sich 
ohne Geld in der Tasche mit hungri- 
gem Magen auf dem Basar herum 
und bekommen trotzdem die guten 
Dinge, die dort feilgeboten werden. 


Sie — das sind die vier Dshapbak- 
Brüder, von deren listigen Streichen 
und lustigen Abenteuern in Turkme- 
nien viele Geschichten erzählt wer- 
den und die auch die Helden eines 
Buches von Berdy Muradowitsch 
Kerbabajew sind, dem Begründer 
der modernen turkmenischen Litera- 
tur. Diese vier armen Waisenkinder, 
diese vier unzertrennlichen Brüder 
sind volkstümliche Helden einer ver- 
gangenen Zeit. Sie sind pfiffige und 
mutige Kämpfer gegen das Unrecht, 
das die Reichen den Armen zu- 
fügten. So legen sie sich hier mit 
Kelek-Bei an, dem mächtigen Dorf- 
tyrannen, für den sie haben arbeiten 


Auf dem Basar bringen die Brüder 
mit Fröhlichkeit und kleinen 

Tricks Leben ins Geschäft der 
Glücklosen. (Foto oben) 


Die Dsapbaki schmieden Pläne, 
um mit List und ohne Gewalt 
den Armen gegen die Reichen 
zu helfen. (Foto unten) 


müssen, und der sie dann um ihren 
Lohn betrogen hat. So helfen sie 
hier dem schönen Mädchen Bostan 
und dem armen Hirten Geldy, ein 
glückliches.Paar zu werden, obwohl es 
Kelek-Bei darauf abgesehen hat, sei- 
nen ungeratenen Sohn mit Bostan 
zu verheiraten. List ist auch hier wie- 
der die Waffe der Armen. Der hab- 
gierige Bei wird als Mensch entlarvt, 
der sogar mit Räubern und Schaf- 
dieben unter einer Decke steckt. Er 
hat den Schaden, und wer den hat, 
braucht bekanntlich nicht mehr für 
den Spott zu sorgen. 

Wüsteneinsamkeit und buntes Markt- 
treiben, die dörflihen Sitten und 
Bräuche einer vergangenen Zeit, ein 
Hochzeitsfest mit Überraschungen — 
all das wird lebendig, wenn die vier 
Dshapbak-Brüder nun auf der Lein- 
wand zu sehen sind. Zwei jungen 
Absolventen der Moskauer Filmhoch- 
schule, die mit diesem Film beim 


Ein Abenteuerfilm 
aus Turkmenien 


Diesmal ist der reiche Honighänd- 
ler der Gefoppte, denn wo sich 
Dummheit und Geiz paaren, 
stellen die pfiffigen Brüder 

ihre Fallen. (Foto links) 


Studio Turkmenfilm ihr Debüt gaben, 
stand der erfahrene Kinderfilmregis- 
seur Ilja Fres als Berater zur Seite. 
Ein echter und rechter Filmspaß für 
Kinder ist so entstanden, exotisch 
reizvoll und mit tieferem Sinn. Sehr 
spannend geht es immer zu, wenn 
die vier pfiffigen Filmhelden sich 
wieder auf ein neues Wagnis einlas- 
sen, nachdem sie gerade erst ein 
anderes erfolgreich mit Glück und 
List überstanden haben. 

Christian Thurm 


= PFIFFIGE BRUDER 


Originaltitel: O ornyje bratja 

Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Turkmenfilm 

BUCH: Semjon Listow 

REGIE: Kakow Orassachatow, 
Chaid Jakubow 

KAMERA: Usman Saparow 
AUSSTATTUNG: Alexander Tscher- 
now 

MUSIK: Nury Chalmamedow 
DARSTELLER: Enwer Annakulijew 
(Dshapbak), Muratgeldy Rachimow 
(Japbak), Kaijipnasar Muchammed- 
nurow (Mapbak) Aschir Dshumadur- 
dyjew (Topbak) 


Werkstatt 


Ein Farbfilm 

des DEFA-Studios 
für Dokumentarfilme, 
Gruppe „futurum“ 


Kein Paradies, sondern eine Werk- 
statt... 

ist das die Zukunft? Keine farbigen 
Märchenbilder, keine Robinson-Cru- 
soe-Insel, nicht Gullivers Reisen und 
auch nicht die Technikutopien eines 
Jules Verne? 

Für eine Reihe „Werkstatt Zukunft“ 
wurde eine einzigartige technische 
Möglichkeit entdeckt — eine Ma- 
schine, die Bilder in Gedanken um- 
setzen kann. Zeitgenossen wurden 
von der Straße weg in das Labor ge- 
holt und ausgefragt nach ihren Wün- 
schen und Vorstellungen über die 
Zukunft. 

Und was da herauskam, waren nicht 
Segelschiffe im Sturm, Kampf in den 
Eismassen von Alaska, nicht Schlaraf- 
fenland-Vorstellungen aus Märchen- 
büchern, sondern recht „gegenwär- 
tige“ Fragen und Probleme: Wie 
wird die Arbeit sein, wie die Frei- 
zeit, was werden die Automaten tun, 
wird der Roboter den Menschen 
übertreffen, wie werden wir leben? 
usw. 

Und in „Werkstatt Zukunft II" wurden 


die Zeitgenossen mit der Frage kon- 
frontiert, was schön ist und was in 
der Zukunft schön sein könnte. Hand 
aufs Herz! Würden Sie nicht genau- 
so antworten: Frauen, Autos, Urlaub 
oder das Wetter, ein Gedicht, ein 
Buch? Oder, unter welchen Umstän- 
den würden wir einen Mann, der 
rein äußerlich betrachtet, wenig 
„Schönes“ hat und in unserer Nach- 
barschaft lebt, als schön bezeichnen, 
auch im Vergleich zu so einem Holly- 
woodstar wie Marilyn Monroe? Was 
hat es mit unserer Vorstellung von 
der Schönheit auf sich, welche Maß- 
stäbe haben wir heute und welche 
können wir uns für die Zukunft vor- 
stellen? 

Wie kommt es eigentlich, daß unsere 
Träume doch recht irdisch sind? Daß 
die Zukunft nicht mehr vor uns liegt 
wie ein fernes Land, daß sie immer 
mehr zu einer Werkstatt wird, in der 
wir selbst arbeiten und nicht zu 
einem Paradies, in das wir flüchten 
möchten? 

J.H. 

Fotos: Barbara Köppe 


AusgezeichneteBeispiele 


Anläßlich der zentralen Konferenz 
des Lichtspielwesens der DDR wur- 
den Bezirksfilmdirektionen sowie Kol- 
lektivre und Mitarbeiter des Licht- 
spielwesens vom Ministerium für 
Kultur und dem Zentralvorstand der 
Gewerkschaft Kunst für hervor- 
ragende Leistungen geehrt. 


Vom Ministerium für Kultur ausge- 
zeichnet wurden: 


Rainer Drechsler, Leiter der Kreis- 
filmstelle Annaberg (Bezirk Karl- 
Marx-Stadt) 

Siegfried Gabor, Direktor der Be- 
zirksfilmdirektion Cottbus 

Erwin Hafemann, Leiter der Kreis- 
filmstelle Görlitz (Bezirk Dresden) 
Horst Hertel, Leiter der Kreisfilm- 
stelle Rudolstadt (Bezirk Gera) 
Heinz Hösel, amt, Direktor der Be- 
zirksfilmdirektion Karl-Marx-Stadt 
Alfred Jeske, Meister für Filmwieder- 
gabetechnik in der Kreisfilmstelle 
Wolgast (Bezirk Rostock) 

Josef Kaulfuß, Leiter des Camping- 
kinos Hohenfelden (Bezirk Erfurt) 
Heinz Klaiber, kulturpolitischer Mit- 
arbeiter für die Filmarbeit auf dem 
Lande in der Kreisfilmstelle Lübz 
(Bezirk Schwerin) 


Karl Kluge, stellvertretender Theater- 
leiter der Filmbühne „Capitol“, 
Leipzig 


Lutz Lachmann, Bereichsleiter Film- 
einsatz der Bezirksfilmdirektion Berlin 
Hans-Georg Lehmann, Direktor der 
Bezirksfilmdirektion Frankfurt (Oder) 
Siegfried Machaz, Kreisfilmstellenlei- 
ter, von Luckenwalde und Jüterbog 
(Bezirk Potsdam) 

Harry Meißner, Filmvorführer im 
Filmtheater Prager Straße, Dresden 
Willi Mögder, Leiter des Studio- 
Filmtheaters „Casino“, Leipzig 

Kurt Müller, Leiter der Kreisfilmstelle 
Senftenberg (Bezirk Cottbus) 
Werner Nohl, Gruppenleiter für die 
Filmarbeit auf dem Lande in der 
Kreisfilmstelle Neustrelitz (Bezirk 
Neubrandenburg) 

Erwin Räsch, Direktor der Bezirks- 
filmdirektion Neubrandenburg 
Reinhard Rolle, amt. Direktor der 
Bezirksfilmdirektion Gera 

Siegfried ‘Scheffler, Gruppenleiter für 
die Filmarbeit auf dem Lande in 
der Kreisfilmstelle Wismar (Bezirk 
Rostock) 

Hildegard Schubert, Theaterleiterin 
des „Filmpalastes“, Oranienburg (Be- 
zirk Potsdam) 

Agathe Schulz, Leiterin der Kreisfilm- 
stelle Gardelegen (Bezirk Magde- 
burg) ie 
Hermann Schulz, Theaterleiter des 
„Theaters des Nordens“, Magdeburg 
Hans Seeber, ' Theaterleiter der 
„Union Lichtspiele“, Gehren (Bezirk 
Suhl) 

Willi Sellmann, kulturpolitischer Mit- 
arbeiter für die Filmarbeit auf dem 
Lande in der Kreisfilmstelle Hagenow 
(Bezirk Schwerin) 

Bernd Steinkopf, kulturpolitischer Mit- 
arbeiter der Kreisfilmstelle Saalkreis 


30 (Bezirk Halle) 


Otto Trzeske, Filmvorführer und Be- 
auftragter in Ohrdruf (Bezirk Erfurt) 
Ursula Vogel, Theaterleiterin des 
„Rio“, Berlin 

Frieda Weingarten, Beauftragte und 
Kassiererin im Filmtheater Römhild 
(Bezirk Suhl) 

Ilse Weißhoff, Filmvorführerin der 
Kreisfilmstelle Quedlinburg (Bezirk 
Halle) 


Im überbetrieblichen Leistungsver- 


gleich wurden ausgezeichnet: 
mm 


Bezirksfilmdirektion Gera 
Bezirksfilmdirektion Schwerin 
Bezirksfilmdirektion Karl-Marx-Stadt 


Im Leistungsvergleich zwischen gleich- 
artigen Einrichtungen im Lichtspiel- 
wesen wurden ausgezeichnet: 


Filmbühne „Capitol“, Leipzig 

Sieger im Leistungsvergleich der Ur- 
und Erstaufführungstheater der DDR 
Studiokino im Filmtheater Prager 
Straße, Dresden 

Sieger im Leistungsvergleich der Stu- 
diofilmtheater der DDR 

Kinoklub Erfurt 

Sieger im Leistungsvergleich der 
Kinoklubs der DDR 

Studio Halle 


Leistungstelegramm 

der Filmbühne „Capitol“ 

für das Jahr 1976 

Ve a m EERETTTE 

@ 1021 Sitzplätze, täglich 5 Vorstel- 
lungen, 50 Belegschaftsmitglieder 

® Das Kollektiv verteidigte 5mal 
den Titel „Kollektiv der sozialisti- 
schen Arbeit" 


Kinoklub Erfurt 


@ 1976 besuchten täglich 3000 Bür- 
ger unsere Filmbühne, das sind 
14,1%, mehr als 1975 

@® Herausragende filmpolitische Er- 
folge des Jahres 1976 waren: 
17 364 Besucher des sowjetischen 
Filmes „Die Flamme“ in einer 
Woche 
15885 Besucher des DEFA-Filmes 
„Hostess“ in einer Woche 
24060 Besucher zur „Internatio- 
nalen Dokumentar- und Kurzfilm- 
woche für Kino und Fernsehen" 
25 222 Besucher zum „Festival des 
sowjetischen Films“ 

® Die Filmbühne „Capitol“ war 
Festivalkino des Agrarfilmfestivals 
der sozialistischen Länder ' 

@® Gemeinsam mit der Abt. Film- 
politik der BFD wurden Premieren 
mit Schauspielerdelegationen ge- 
staltet, so zur Frühjahrsmesse: 
„Die Moral der Banditen“, „Die 
Leiden des jungen Werthers“, 


„Beethoven — Tage aus einem 
Leben“, „Wenn es September 
wird“ 


@ Besondere Besucherbedürfnisse 
werden mit Spätvorstellungen am 
Sonnabend-Abend befriedigt. Es 
werden dem Charakter der Ver- 
anstaltung entsprechend Filme 
ausgewählt 

® Für unsere Partnerbetriebe, 35 an 
der Zahl, gestalten wir Feierstun- 
den mit Filmeinblendungen zu 
verschiedenen Anlässen 

® Das „Sonntagsmagazin“ der Film- 
bühne „Capitol“ wird mit vielen 
Partnern als Koproduktion gestal- 
tet. Dabei werden ausgewählte 
Kurzfilme und andere interessante 
Beiträge magazinartig gezeigt. 
Partner waren bis jetzt: Stadtlei- 


tung der FDJ, Kabinett für Ge- 
sundheitserziehung, Kulturbund 
der Stadt Leipzig,. Reichsbahnamt 
Leipzig, ADMV, DEFA-Trick- 
filmstudio, DEFA-Synchronstudio, 
Reisebüro der DDR, der VR Un- 
gain, der VR Polen, Fernsehen 
der DDR, Verband der Kleingärt- 
ner und Kleintierzüchter u. v. a. 
In 46 „Sonntagsmagazinen“ hat- 
ten wir 28000 Besucher 

© Es werden regelmäßig Kontaktge- 
spräche mit den für Kulturarbeit 
Verantwortlichen in den Leitun- 
gen der gesellschaftlichen Kräfte 
geführt 

@ Wir betreiben einen guten Besu- 
cher-Service, nehmen telefonische 
Kartenbestellungen entgegen 

® Wir führen ein Betriebstagebuch, 
in dem alle wichtigen Ereignisse 
festgehalten werden, ebenso 
auch ein Brigadetagebuch für die 
Belange des Kollektivs 


Rudolf Baldy 


kinoklub Erfurt 


„Und während der Vorstellung kann 
man dort Bier, Wein oder Kaffee 
trinken? Da kommt wohl eine Kellne- 
rin durch?“, so fragte mich unlängst 
ein erstaunter, aber offensichtlich 
wenig informierter Blumenstädter in 
bezug auf die gastronomische Be- 
treuung im kinoklub Erfurt. Die erste 
Frage konnte ich ihm voll mit ja be- 
antworten, aber eine Kellnerin würde 
wohl doch den Rahmen eines Kinos 
und vor allem die Ruhe im Zu- 
schauerraum sprengen, auch wenn 


dieses Kino den Gemütlichkeit und 
Geselligkeit verheißenden Namen 
„Klub“ auf seine Fahnen geschrieben 
hat. 

Dennoch, das Gemütliche und An- 
heimelnde kommt auch ohne Bedie- 
nung am Platz nicht zu. kurz. Dafür 
sorgen schon die 44 Polstersessel, die 
Abstelltischchen neben fast jedem 
Platz, die gedämpftes Licht verbrei- 
tenden Lampen, der dicke Teppich. 
Im Foyer gibt es dann etwas für die 
Gaumenfreuden. Im Angebot ist vom 
Mineralwasser über Cola, Limonade 
und Kaffee bis zum Wein und Sekt 
alles vorhanden. Auch etwas zum 
Knabbern bekommt der Kinobesucher 
hier. „Es passiert aber auch nicht 
selten, daß Brigaden zu ihren Film- 
diskussionen extra Kuchen, Torten 
oder belegte Brote bestellen“, be- 
richtet Stefanie Wettig, die für das 
leibliche Wohl der Gäste verantwort- 
lich zeichnet. Und sie hat alle Hände 
voll zu tun, denn über Besucherman- 
gel kann sich die dreiköpfige kino- 
klub-Besatzung — bestehend aus Ste- 


fanie Wettig, Wolfgang Trautvetter, 
der die Technik unter seiner Obhut 
hat, und nicht zuletzt der Leiterin 
Barbara Hejlik — nicht beklagen. Von 
den durchschnittlich 52 Vorstellungen 
pro Monat — der Klub spielt täglich 
außer Sonntag und Montag zweimal, 
sind häufig 50 Prozent bereits im vor- 
aus ausverkauft. 

Brigaden aus Industrie und Land- 
wirtschaft, Studentenkollektive, Schul- 
klassen, Jugendweiheteilnehmer, 
Offiziersbewerber, Gewerkschafts- 
funktionäre sowie Funktionäre ande- 
rer Massenorganisationen gehören 
zu den Stammgästen. Einmal im 
Monat ist der kinoklub Domizil für 
Amateurfilmer. Veranstaltungsreihen 
wie NEU IM KINO, DER BESON- 
DERE FILM, ZUM LETZTENMAL IM 
KINO, DER STUDIOFILM, DAS 
FILMFORUM und DIE FILMAKA- 
DEMIE sorgen zusätzlich für Attrakti- 
vität des Spielplans. Dieser wird, als 
Sonderdruck, monatlich an Betriebe, 
Schulen und andere Einrichtungen 
versandt. 


—reeaun 


Foto: Peter Kieslich 


Doch trotz der breiten Publikums- 
resonanz kann und will sich das 
kinoklub-Kollektiv nicht auf dem er- 
rungenen Lorbeer ausruhen. Für die 
Zukunft liegen bereits allerlei Vor- 
haben auf dem Tisch. So soll auf- 
grund der starken Nachfrage der 
Montag als sechster Spieltag in der 
Woche eingeführt werden. Eine Ver- 
einbarung mit den Ausschüssen der 
Volkssolidarität aller Erfurter Stadt- 
bezirke ist vorgesehen, um so die 
Rentner noch mehr in das filmpoli- 
tische Geschehen der Bezirksstadt zu 
integrieren. Die Reihe Film-URANIA 
soll künftig den Spielplan berei- 
chern. Hier werden Dokumentarfilme 
zu speziellen Themenkomplexen ge- 
zeigt. Und damit auch andere gleich- 
artige Einrichtungen von den Erfah- 
rungen des kinoklubs profitieren, 
übernahm sein Kollektiv im Rahmen 
des sozialistischen Wettbewerbs die 
Patenschaft über den jüngeren Kino- 
klub Worbis. 


Claudia Lindenlaub 


Aus der Arbeit 
der Studiobühne im 
Filmtheater 


Prager Straße 
ren nr a mn 


Der Arbeit mit dem anspruchsvollen 
Filmkunstwerk gelten die vielfältig: 
sten Bemühungen der verantwort- 
lichen Kollegen der Bezirksfilmdirek- 
tion Dresden. Eine sehr große Be- 
deutung kommt hierbei vor allem der 
Tätigkeit der Studiofilmtheater zu. 
Hier ist es besonders die Studio- 
bühne des Filmtheaters Prager 
Straße, die seit ihrer Eröffnung im 
Oktober 1972 nach einer festen Kon- 
zeption arbeitet und auf eine statt- 
liche Bilanz zurückblicken kann. 
Ergebnis: Sieger im überbetrieblichen 
Leistungsvergleih der Studiofilm- 
theater. Zahlen wie 150. 000 Besucher 
im Jahr (bei einer Kapazität von 132 
Plätzen) sprechen eine eindeutige 
Sprache. 

Den vielfältigen Wünschen und Be- 
dürfnissen der Zuschauer wird auf 
differenzierte Art und Weise Rech- 
nung getragen. Regelmäßig finden 
sogar Veranstaltungen für Kinder- 
gärten statt, bei denen über den 
Filmbesuch hinaus Anregungen ge- 
geben werden, sich mit dem Film- 
erlebnis auseinanderzusetzen (Nach- 
spielen der Handlung, Zeichenwett- 
bewerbe); Auch die Filmveranstaltun- 
gen für Schichtarbeiter und Rentner 
sowie Nachtvorstellungen sind zu 
einer ständigen Position im Pro- 
gramm des Theaters geworden, So 
trägt das Filmtheater seinerseits zur 
Auseinandersetzung mit dem an- 
spruchsvollen Film und zur weiteren 
Entwicklung der Bedürfnisse bei, 

82 Partner aus Betrieben, Institutio- 
nen und Schulen haben einen festen 
Vertrag mit der Studiobühne. Bei der 
Auswahl ihrer Programme berät sie 
die Leiterin, die Genossin Elfriede 
Seidel, fachkundig. Auf Wunsch wer- 
den auch Einführungen gehalten und 
nach dem Film Diskussionen veran- 
staltet. Durchschnittlich finden im 
Jahr 180 Einführungsvorträge und 
102 Filmgespräche statt. Für die Kul- 
turfunktionäre aus den Betrieben 
und Institutionen werden einmal im 
Monat in einer Veronstaltung unter 
dem Titel „In eigener Sache“ kultur- 
politisch und filmkünstlerisch bedeut- 
same Filme vorgestellt, 

13 Filmklubs, darunter 1 Pionierfilm- 
klub, haben ihre Heimstatt in der 
Studiobühne gefunden. Regelmäßige 
Veranstaltungen mit der Volkshoch- 
schule erfreuen sich eines regen 
Interesses. Hier werden Filmregis- 
seure und Filmkünstler in ihrem 
Schaffen vorgestellt. In der gleichen 
Richtung ist auch die Veranstaltungs- 
reihe „Kleine Filmakademie" ange- 
siedelt, die sich hauptsächlich mit 
dem Archivfilm auseinandersetzt. 
Filmveranstaltungen in Original- 
sprache für Interessenten sowie 
Cameraveranstaltungen vervollstän- 
digen die breite Palette im Angebot 
der Studiobühne, die ihren feste 
Platz im kulturellen Leben der Stadt 
Dresden gefunden hat. , - 


Sabine Scholze 


Die brasilianische Schauspielerin 


MIRA FONSEUN 


als Otalia in dem Film 


HIRTEN DER NACHT 


